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Prolog

New York, sechs Jahre zuvor 

 

Dawn

Selbst durch den dicken Stoff des Hoodies, den ich trug, konnte ich den rauen Putz auf meiner Haut fühlen, als ich mich mit dem Rücken an der Hauswand hinabrutschen ließ, bis ich den kalten Asphalt durch meine Hose spürte. Ich zitterte, aber ich wusste, dass es nicht an der frischen Septembernacht lag.

Tränen liefen stumm über meine Wangen und in meiner Schulter pochte es, während meine linke Gesichtshälfte seltsam taub war. Und ich biss mir auf die Lippe, um ein Schluchzen zu unterdrücken, als ich meine linke Hand hob und auf meine Finger sah.

Blut. Und während die ganze Welt um mich her irgendwie die Farbe verloren hatte, hob sich das Rot nahezu künstlich leuchtend von meiner Haut ab. Es klebte wirklich Blut an mir. Mein Blut und ein frostiger Schauer ließ mich mich verkrampfen, als die seltsam rote Farbe mich daran erinnerte, was soeben geschehen war.

Sie waren alle tot. Meine ganze Familie. Meine Mutter, mein Bruder, mein Vater … es sollte mich mehr schockieren. Aber das tat es nicht. Vielleicht war ich naiv, aber ich war nicht dumm. Irgendwie hatte ich immer gewusst, dass es eines Tages so kommen würde. Kommen musste. 

Schmerz fuhr durch meinen Leib, als ich mit meiner rechten Hand in den Ausschnitt meines Hoodies griff, bis ich auf nasse Haut stieß. Da war sie. Knapp unter meinem Schlüsselbein, direkt neben meinem Schultergelenk. Ich musste keine Medizinerin sein, um zu wissen, dass nur wenige Zentimeter zur Aorta gefehlt hatten. Dann wäre ich jetzt genauso tot wie meine Familie. Erschossen von dem Mann, den ich so sehr liebte, wie man mit achtzehn Jahren einen Menschen nur lieben konnte, wenn alles, was man in seinem Leben zuvor erlebt hatte, Grausamkeit und Ignoranz war.

Wieder stieg ein Schluchzen in mir auf. Wieder zwang ich mich dazu, still zu bleiben, während der Schmerz in mir wütete. In einer einzigen Nacht hatte ich alles verloren. Mein Leben, meine Familie … und den Mann, den ich liebte.

Niemals würde ich diesen Augenblick vergessen, der sich schon jetzt tief in meine Seele gebrannt hatte. Für eine kleine Weile war ich glücklich gewesen. So glücklich, dass ich es selbst kaum hatte fassen können.

Bis zu dem Moment, in dem er eine Waffe auf mich richtete und abdrückte, sein Blick dabei so kalt, als wäre ich nichts weiter als ein lästiges Insekt.

Schwerfällig rappelte ich mich auf, als die Tränen langsam versiegten und ich meinen Beinen wieder zutraute, mein Gewicht zu tragen. Ich wusste, was ich tun musste. Das einzige, womit niemand rechnen würde. Dazu war ich nicht erzogen worden. Wenn man in einer Welt wie der meinen aufwuchs, ging man nicht zur Polizei.

Erleichterung, vermengt mit einem Gefühl der Enge, machte mir das Atmen schwer, als ich die hell erleuchtete Polizeidienststelle langsam näherkommen sah. Ich wusste, wie ich aussah, wusste, dass mein Gang ungelenk war. Doch das würde es mir nur leichter machen. Ich sah nicht nur aus wie ein Opfer, ich war es auch.

Schock und Schmerz standen mir ins Gesicht geschrieben, als ich einen Blick auf mich im Glas der Eingangstür erhaschte. Ja, eindeutig ein Opfer. Kurz zögerte ich, doch schließlich zog ich die Tür auf und trat in den Eingangsbereich. Ein Mann saß hinter einem Tresen, ein weiterer uniformierter Beamter kam mir entgegen. Keiner schien so richtig Notiz von mir zu nehmen. Ich blieb daher mitten im Raum stehen und hob meine blutverschmierte Hand ins kalte Licht der Deckenbeleuchtung.

»Entschuldigung, ich glaube, ich brauche Hilfe«, presste ich noch hervor, dann brach ich zusammen.
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L.A., heute

 

Dawn

Als ich hörte, wie die Dusche angestellt wurde, drehte ich mich auf dem riesigen Bett herum und stand auf. Was für ein Idiot. Vögelte wie ein blutiger Anfänger und besaß einen Reinlichkeitsfimmel, der nicht so recht zum Zustand seines Hauses passen wollte. Ich war wirklich so einiges gewöhnt, aber das hier … egal. Ich würde ihm keinen Staubsauger schenken. Um ehrlich zu sein, nach heute würde ich ihn nie wiedersehen.

Männer waren so simpel. Und dieser hier war einer der richtig dämlichen Exemplare. Hübsch anzuschauen, aber so selbstverliebt, dass er die dümmsten Fehler machte.

Mir sollte es recht sein. In seinem Bedürfnis, mich zu beeindrucken, damit ich mich von ihm vögeln ließ, hatte er sich so dermaßen ins Zeug gelegt, dass er unversehens Dinge ausgeplaudert hatte. Nichts Wesentliches, aber dennoch so viel, dass ich mir alles Weitere hatte zusammenreimen können. Wäre ich sein Boss, ich hätte ihn allein dafür schon erschossen.

Aber es war ja auch nicht so, dass ich es nicht auch genau darauf angelegt hätte. Ich hatte mich sogar richtig ins Zeug gelegt, damit ich nun genau da war, wo ich jetzt eben war: in seinem Schlafzimmer. Allein.

Es war alles so verflucht einfach gewesen. Finde den Deppen, den man mit dem Transport der Klunker beauftragt hatte, leg ihn flach, schnapp dir die Diamanten und sieh zu, dass du hier rauskommst.

Mike, also, besagter Diamantentransporter, der gerade unter der Dusche stand und felsenfest davon überzeugt war, mir soeben den Orgasmus meines Lebens beschert zu haben, hatte wirklich keine Ahnung, was er sich da ins Haus geholt hatte, überlegte ich, während ich eilig in meine Sachen schlüpfte und anschließend seine Jeans hochhob.

Drei Sekunden später hielt ich einen kleinen, schwarzen Samtbeutel in Händen.

Oder – um genau zu sein – siebzehn verfluchte Millionen Dollar, die der Typ von New York bis nach L.A. mit dem Auto kutschiert hatte. In seiner Hosentasche. Irgendwie war das ja schon bewundernswert. So abgebrüht musste man erst mal sein. Oder so dämlich.

Dreitausend Meilen. Einmal quer durch die Staaten. Mit Blutdiamanten. Und ich war die ganze Zeit in seinem Rückspiegel gewesen. Der Ritt hatte fast eine Woche gedauert und steckte mir noch immer in den Knochen. Zweihundert Meilen vor seinem Ziel hatte ich ihn gestoppt. An einer Raststätte. Hatte so getan, als wäre ich eine Tramperin. Und er war prompt drauf reingefallen. Kindchenschema. Das zog immer. Schau bewundernd zu ihm auf, stell dich dumm, gib dich beeindruckt, wenn er ins Reden kommt. Und halt die Luft an, damit deine Wangen sich röten, wenn es erforderlich ist. 

Nein, ich gab zu, dass ich ihm wirklich keine Chance gelassen hatte. Es war alles genauestens von mir geplant worden. Inklusive der abgelassenen Luft in seinem Reifen, der ihn dann auch zum Halten gezwungen hatte. Bei seinem letzten Stopp davor hatte ich das Ventil des einen Reifens manipuliert, sodass es die gesamte Fahrt über Luft verloren hatte. Sein Wagen war neu, irgendwann muss ihm die Kontrollleuchte aufgegangen sein oder er hatte das Flattern im Lenkrad bemerkt. Auf jeden Fall hatte er gehalten. Das war dann auch mein Einsatz gewesen.

Vielleicht war ich arrogant, aber ich wusste, wie ich auf Männer wirkte. Und natürlich verließ ich mich auch in solchen Momenten darauf. Anfangs hatte ich mich dabei noch schlecht gefühlt. Ich hatte mich dafür geschämt, meine körperlichen Vorzüge einzusetzen, um das zu bekommen, was ich wollte. Ich war anders erzogen worden. Oder besser: Ich hatte es mir anders beigebracht. Aber irgendwann hatte der Gedanke, meinen Körper zu nutzen, um zu bekommen, was ich wollte, seinen Schrecken verloren. Also hatte ich meinen Zopf gelöst, mein kurzes Kleid zurecht gezupft und war zu Fuß zur Raststätte gegangen, während er mit dem Tankwart gesprochen hatte.

Als er wieder zu seinem Wagen kam, hatte ich mit meinem unschuldigsten Lächeln an der Fahrerseite seines Wagens gelehnt und ihn aus großen Augen angeschaut.

Die Masche zog. Immer. Und Mike hatte auch nichts Besseres zu tun, als darauf anzuspringen. Es war schon fast zu einfach gewesen und ich zweifelte ernstlich an den geistigen Möglichkeiten dieses Mannes. Wer zum Teufel nahm eine Fremde in seinem Wagen mit, wenn er Diamanten im Wert von siebzehn Millionen Dollar transportierte? 

Männer … Mit dem Schwanz zu denken, hatte sich noch nie als gute Lösung entpuppt.

Als ich mit den Diamanten in der Tasche auf leisen Sohlen das Haus verließ, wusste ich, dass ich damit Mikes Todesurteil unterschrieb. Sein Boss war nicht dafür bekannt, Nachsicht zu üben bei solchen Verfehlungen.

Kurz verspürte ich einen Stich bei dem Gedanken. Wann war ich so abgebrüht geworden?

 

Widerwillig schloss ich die Tür zu meinem runtergekommenen Appartement auf und meine Atmung wurde automatisch flacher, als mir die Gerüche entgegenschlugen, die von dem uralten Teppich ausgingen, den man vermutlich in dem Jahrzehnt ausgelegt hatte, in dem solche psychedelischen Muster modern gewesen waren. Irgendwann war es mal mein Traum gewesen, in dieser Stadt zu leben. Wie oft hatte ich mir früher im Internet diese Stadt angeschaut, die Immobilien bewundert und meinen eigenen kleinen Traum vom Haus mit weißem Gartenzaun geträumt? Inzwischen hasste ich jede einzelne Minute, die ich hier verbringen musste. Obwohl ich nie zuvor hier gewesen war, hingen so viele Erinnerungen an dieser Stadt, die ich nur von Bildern aus dem Netz kannte, dass sich mir an jeder Straßenecke und an jeder verdammten Ampel der Magen zusammenballte. Es erinnerte mich alles an Dinge, an die ich mich eigentlich nicht mehr erinnern wollte. Aber ich würde es müssen. Denn genau deswegen war ich hier. Das hier war meine Form der Vergangenheitsbewältigung. Und keine Übelkeit der Welt würde mich dazu bringen, das hier abzubrechen und mein jämmerliches Dasein als Sandy wiederaufzunehmen.

Nein, Mädchen, denk nicht mal dran, hatten sie damals zu mir gesagt. Damals, als ich im Krankenhaus wieder zu mir gekommen war. Die Schulter verbunden, mit Schmerzmitteln vollgepumpt, sodass ich arge Probleme hatte, dem Officer zuzuhören, der mich vollgequatscht hatte, sobald ich die Augen auch nur einen Spalt breit hatte öffnen können. 

Ich hatte ein gottverdammtes Blutbad überlebt. Als ich wieder zu mir gekommen war – im Krankenhaus, mit Nähten, sauberen Verbänden und einem Haufen piepsender Maschinen um mich herum –, hatte man meine Familie bereits gefunden gehabt. Tot. In ihrem eigenen Blut liegend. In der Wohnung über dem Antiquitätenladen meines Vaters, in der wir schon wohnten, seit ich denken konnte. 

Drei Menschen waren in jener Nacht gestorben: mein Vater, meine Mutter, mein älterer Bruder. Und um genau zu sein: Auch ich bin in jener Nacht gestorben. Denn nach dieser Nacht hatte es Dawn O’Reilly nicht mehr gegeben. Sogar die Zeitungen hatten am übernächsten Tag von vier Toten gesprochen. Drei zuhause und eine junge Frau, verstorben auf dem Weg ins Krankenhaus. 

Dass ich in jener Nacht zur Polizei gegangen war, hatte mir das Leben gerettet. Oder besser: das Überleben. Denn seither war nichts mehr wie es war. Und mehr als einmal hatte ich mir gewünscht, in jener Nacht auch gestorben zu sein. Jedes Mal, wenn die Albträume kamen. Oder die Erinnerung sich wie ein lauerndes Tier aus den Schatten erhob und mich von hinten ansprang. 

Dennoch hatte ich Selbstmord nie auch nur in Erwägung gezogen. Warum konnte ich selbst nicht mal genau sagen. Als die Polizei mich ausquetschte, hatte ich alles ausgeplaudert, was ich wusste. Das hatte mich zur Kronzeugin gemacht. Und postwendend ins Zeugenschutzprogramm befördert.

Dumm war nur, dass der Prozess nie stattgefunden hatte. Die Ermittlungen liefen ins Leere, denn jeder der Beschuldigten verfügte über ein lupenreines Alibi. Und einzig aufgrund einer Zeugin, die gerade erst die High School abgeschlossen und zudem ein Verhältnis mit einem der beiden Täter hatte … Nun ja, im Zeugenschutz war ich dennoch geblieben. War ja nicht mein Fehler, dass der Staatsanwalt hatte aufgeben müssen. Und das Risiko für mich wurde ja auch nicht geringer dadurch. Im Gegenteil. Immerhin hatte ich mich bereit erklärt, gegen die Russen auszusagen, die es sich in Two Bridges, Manhattan, bequem gemacht hatten. 

Mit einem Seufzen zog ich meine Jacke aus, die für die angenehmen zweiundzwanzig Grad mit strahlendem Sonnenschein in L.A. vielleicht doch ein wenig zu viel gewesen war, ließ meine Schuhe und das Kleid folgen und legte mich lediglich in Unterwäsche auf mein Bett. 

Ich fühlte mich schmutzig und ein Teil von mir wollte mich dazu zwingen, unter die Dusche zu gehen. Dennoch blieb ich, wo ich war, und starrte an den Ventilator unter der Zimmerdecke, der sich vermutlich seit den Siebzigern schon nicht mehr bewegt hatte. Ein Flügel war abgebrochen, ein anderer hing schief in seiner Halterung. Keine Ahnung, wie die Leute das irgendwann hinbekommen hatten. 

Die Luft im Raum war zum Schneiden dick, doch sobald ich das Fenster öffnete, würden der Lärm des Freeways über mir und die dazu gehörenden Abgase mich nur noch mehr in den Wahnsinn treiben. Also beließ ich alles so, wie es war, und schloss die Augen. In der nächsten Zeit würde ich erst mal abwarten müssen.
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Peter

Als ich endlich die Tür zu meinem Haus in Silver Lake hinter mir ins Schloss fallen ließ und kurz darauf den leisen Signalton hörte, der mir mitteilte, dass die Alarmanlage wieder scharf war, war es bereits weit nach Mitternacht und das schlechte Bauchgefühl, das sich geregt hatte, seit die Sonne untergegangen war, hatte sich zu einem ausgewachsenen Magengeschwür entwickelt. 

Ich hätte schon längst mit einer Nachricht gerechnet. Christine benötigte sonst nie so lang. Für gewöhnlich war sie gut vorbereitet und meist in unter einer Stunde fertig mit einem Job. Sie war ein verfluchter Profi, der seine Sachen plante, gründlich vorging, ihr Ding durchzog und wieder verschwand. Eigentlich hätte sie sich schon vor Stunden mit der Info melden müssen, dass alles an seinem vorgesehenen Platz war. 

Aber das Telefon schwieg und ich war schließlich in miserabler Laune nach Hause gefahren. Irgendetwas lief gerade verflucht schief. 

Und dabei war das wohl die einfachste Geschichte, die ich ihr jemals aufgetragen hatte. Der Typ war ein Vollidiot von einem Kurier und im Normalfall niemand, dem ich diese Angelegenheit übertragen hätte. Christine darum zu bemühen, ihm die Diamanten abzunehmen, war so gesehen schon fast lächerlich gewesen. Christine war zu gut in ihrem Job, um sich mit so etwas lange aufzuhalten. 

Aber ich hatte Mitleid mit der Kleinen gehabt, die seit vier Jahren mit emsiger Verbissenheit versuchte, etwas auszubügeln, für das sie letztlich nichts konnte. Vielleicht sollte ich ihr wirklich etwas mehr Luft lassen künftig, überlegte ich, während ich im Dunkeln durch den Eingangsbereich und direkt ins Wohnzimmer meines Hauses ging. Ich kannte jede Ecke und Kante meines Hauses. Und ich mochte die Dunkelheit, die mich für eine Weile vergessen ließ. Blind griff ich in die Bar, spürte die vertrauten, unauffälligen Konturen der Beluga-Flasche unter meinen Fingern und zog sie zwischen den diversen Whiskey-Flaschen heraus. 

Die Russen und ihr Wodka … ein Klischee, das seinesgleichen suchte, aber was sollte ich sagen? Ich mochte nun mal keinen Whiskey. Ab und an zwang ich mich dazu, ihn mit Geschäftspartnern zu trinken. Aber am Ende eines anstrengenden Tages genoss ich es einfach, mit einem Glas Wodka allein auf der Couch zu sitzen und meine Ruhe zu haben.

Jetzt jedoch diente der Alkohol mehr dem Zweck, meinen Magen zu beruhigen. Mit einem Glas in der Hand, der Flasche in der anderen setzte ich mich auf die viel zu große Couch in dem noch größeren Raum und ließ mich zurücksinken. Erst dann schraubte ich langsam den Verschluss auf, goss das Glas zur Hälfte voll und beugte mich anschließend vor, um die Flasche vor mir auf den Tisch zu stellen.

Der Wodka brannte nicht wie seine preisgünstigeren Kollegen. Weich rann er meine Kehle hinab, hinterließ eine angenehme Schärfe und schwer seufzte ich, während ich mein Handy aus der Brusttasche zog und es anstarrte, als könnte ich es dazu zwingen, mir endlich Christines Nachricht zuzustellen.

Natürlich funktionierte es nicht. Das verdammte Telefon blieb stumm und ich unterdrückte den Impuls, es durch den Raum zu schleudern. Das Telefon konnte definitiv nichts dafür. Und der Aufwand, den es bedeutete, es anschließend zu ersetzen, war es ebenfalls nicht wert. 

Aber wo zum Teufel blieb Christine? Ausgerechnet Christine … flüchtig überlegte ich, ob sie vielleicht mit der Beute durchgegangen war … Sie wusste, welchen Wert sie da gerade einsammelte. Vielleicht hatte sie doch mehr von ihrem Vater, als mir lieb sein konnte. Trotz dieses Gedankens zwang ich mich dann jedoch dazu, ruhig zu bleiben. Es brachte mir nichts, mir jetzt mit solchen Szenarien die Laune noch weiter zu verderben. Außerdem schätzte ich sie nicht so ein. Letztlich war Christine ein nettes Mädel, das einfach nur den falschen Vater gehabt hatte. Allerdings hielten sich meine Gewissensbisse in Grenzen, wenn ich sie genau genommen dazu zwang, meine Aufträge anzunehmen. Und ich wusste, dass ich das noch auf Jahre hinweg so weiter betreiben würde. Christine war einfach zu gut, um auf sie zu verzichten. Allerdings mochte ich sie auch genug, um sie nicht noch weiter reinzureiten. Die Zinsen waren lächerlich gering. Theoretisch hatte sie sogar eine realistische Chance, die Schulden ihres Vaters eines Tages zu begleichen. 

Sofern das verdammte Miststück nicht abgetaucht war. Dieser Gedanke kroch immer wieder aus der hintersten Ecke meines Gehirns hervor und wütend schleuderte ich das fast geleerte Glas gegen die Wand. Es zerbarst mit dem dumpfen Geräusch, wenn teures Bleikristall zu Bruch ging. Sechs Gläser hatte ich vor einigen Monaten davon für teuer Geld gekauft. Zwei waren noch übrig. 

Wie von selbst fanden meine Finger den Weg zum Handy, entsperrten es, obwohl keine Nachricht angezeigt wurde. Und in vertrauter Routine rief ich die Fotoalben auf. Ich scrollte durch die Alben und öffnete schließlich ein Bild, das ich seit einigen Jahren mit mir herumtrug. Seit etwas mehr als sechs Jahren, um genau zu sein. 

Früher hatte ich das Bild häufiger betrachtet. So oft, bis ich glaubte, dass es irgendwann abgenutzt sein musste, obwohl mir klar war, dass es lediglich ein Haufen Pixel war. Ich hatte es so oft aufgerufen, dass ich mich irgendwann dazu gezwungen hatte, es einzuschränken.

Wie immer, wenn ich das Bild ansah, durchfuhr es mich. Schmerz, Trauer und ein Gefühl, das früher einmal Liebe gewesen war. Inzwischen war es nur noch bittersüße Qual. Eine Qual, die mich daran erinnerte, warum ich all das gerade betrieb. Ich hatte so lange dafür gebraucht, endlich an diesen Punkt zu gelangen. Nur um jetzt alles in Rauch aufgehen zu sehen? 

Erneut beugte ich mich vor, griff nach der Flasche auf dem Tisch und nahm einen tiefen Schluck daraus. Kurz noch betrachtete ich das Bild auf dem Display, ehe ich es wieder schloss und meinem Kontaktmann eine Nachricht schickte: Etwas ist schiefgelaufen. Dann schleuderte ich das Handy quer durch den Raum, damit es sich zu dem zerborstenen Glas auf den Boden gesellen konnte. 

 

Zwei Wochen später war ich kaum einen Schritt weiter. Zwar wusste ich inzwischen, dass mein Bote tot war, ich hatte sogar eine Vermutung, wer es war, aber ansonsten war ich keinen Schritt weitergekommen.

Mike war tot. Er war an dem Abend, an dem Christine die Diamanten hatte rausholen sollen, zu Tode gefoltert worden. Über meine Kontakte zur Polizei hatte ich den Obduktionsbericht lesen können und mein Magen hatte sich zusammengekrampft, als ich die Handschrift am Tatort erkannt hatte. Wenn Christine zur gleichen Zeit wie der Killer am Tatort gewesen sein sollte, hatte sie den Abend vermutlich nicht überlebt. Jonathan Dearing stand nicht in dem Ruf, zimperlich zu sein oder Zeugen zu hinterlassen. Er war ein Profi. Er war ein verdammter Psychopath. Und er saß gerade vor mir. 

»Jonathan Dearing. Interessant … Woher kennst du Christine?« Als sein Anruf gekommen war, hatte es mich kalt erwischt. Dearing und ich hatten keine gemeinsamen Geschäfte. Er war ein Auftragskiller, der, schon seit ich in der Stadt war, keine Kunden mehr annahm. Ich hatte mich daher auch nie um ihn bemüht. Zudem arbeitete er überwiegend – sofern er überhaupt noch arbeitete – für die Carvelli-Familie. Erst für den Vater und seit dessen Tod vor zwei Jahren für seinen hirnverbrannten Sohn Simon. 

Dennoch hatte der Mann mich vor nicht mal einer Stunde angerufen. Mich. Und er hatte Christine erwähnt. Ich hatte daher keine andere Wahl gehabt, als ihn ins Inner Circle zu bitten. Nach zwei Wochen war ich bereit, jeden Weg einzuschlagen, um die Diamanten wiederzufinden. 

»Sie war die letzten Tage mein Gast«, hörte ich Dearing sagen und mein Magen verkrampfte sich erneut. Ich spürte Mitleid mit Christine, machte jedoch insgeheim bereits einen Haken dahinter. Unwahrscheinlich, dass sie überlebt hatte. Arme Kleine. Das war mit Sicherheit kein angenehmer Tod. Dearing war dafür bekannt, mit seinen Opfern zu spielen. 

»Lebt sie noch?« Ich hatte nicht mal gewusst, dass ich diese Frage überhaupt hatte stellen wollen, bis ich den Mund aufgemacht hatte.

»Als sie getürmt ist, war sie bei bester Gesundheit«, erwiderte Dearing und ich war tatsächlich erleichtert, dass der Kleinen augenscheinlich nichts passiert war. Zumindest nichts, was sie umgebracht hatte. Ich verkniff es mir jedoch, darüber nachzudenken, was sie stattdessen durchgemacht haben musste, wenn sie die vergangenen Tage von Dearing gefangen gehalten worden war. Immerhin schien sie noch am Leben und ich lachte leise, als ich Dearings gereizten Blick auf mir ruhen sah. Er schien etwas für Christine zu empfinden. 

»Sie ist gut, nicht wahr?« Was immer ihm bei meiner Frage durch den Kopf ging, es war nicht dazu geneigt, seine Laune zu verbessern. Das Lächeln, das er mir daraufhin gab, war so kalt, dass ich kurz glaubte, das Eis im Glas vor mir knirschen zu hören. 

»Die Diamanten hat sie trotzdem nicht«, wich er aus und mein Lächeln verschwand.

»Das war dein Werk?« Unnötig, meine Frage zu präzisieren. Wir wussten beide, wovon ich sprach. Dearing nickte auch lediglich.

»Für wen?« Die Frage war rhetorisch. Die Chance, dass er diesen Auftrag nicht für Carvelli übernommen hatte, war denkbar gering. Nicht nur, weil er nahezu ausschließlich für diesen Idioten arbeitete, sondern weil Carvelli, aus welchen Gründen auch immer, jede Gelegenheit nutzte, um mich anzugreifen. Ich war nicht so dumm anzunehmen, dass es diesmal anders sein sollte. Allerdings war es immer besser, auf Nummer sicher zu gehen.

»Einen Kunden.« Dearings Antwort ärgerte mich dennoch. Natürlich war mir klar, dass er nicht über seine Kunden sprach. Im Normalfall wäre es mir sogar egal. Leider hing an ihm meine einzige brauchbare Spur.

»Ich nehme an, es war Simon«, begann ich schließlich leise, während ich im Kopf die Möglichkeiten durchging, die mir zur Verfügung standen. Einen Mann wie ihn schüchterte man nicht ein. Vor mir saß ein Mensch, der nahezu keine Gefühle kannte, womit sollte ich ihm drohen? Ihn zu erschießen? Wenn ich es täte, wäre meine letzte Spur auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Wenn er es überlebte, hätte ich mir eine tickende Zeitbombe zum Feind gemacht. Töten war also keine Option, der es nachzugehen galt. »Okay, du hast deinen Job gemacht. Akzeptiert, auch wenn es mir nicht passt. Die Diamanten gehören jedoch von Rechts wegen mir. Bisher habe ich angenommen, dass Christine sie mitgenommen hat – quasi in Gedenken an ihren Vater …« Ich verstummte, als Dearing die Hand hob. 

»Wer ist ihr Vater?« Die Frage kam für mich so überraschend, dass ich ein paar Sekunden brauchte, um den Inhalt der Worte zu erfassen. Jonathan Dearing wurde gerufen, wenn es darum ging, Informationen aus jenen herauszuholen, die nicht freiwillig redeten … und bei denen es später unwichtig war, ob sie es überlebten. Von Christine wusste er jedoch nicht mal, wer ihr Vater war, obwohl sie die gesamten letzten Tage bei ihm verbracht hatte? 

»Das weißt du nicht?« Ich lachte, als ich endlich begriff. Dearing mochte die Kleine tatsächlich. Mehr als gut für sie sein konnte. Noch immer tat sie mir leid, es war mit Sicherheit nicht lustig, Gegenstand des Interesses eines kaltblütigen Psychopathen zu sein. Allerdings erklärte das dann wohl auch, warum sie überlebt hatte. 

»Ausgerechnet du«, fuhr ich fort, während ich mir die imaginären Lachtränen wegwischte, um Dearing zu provozieren. Es funktionierte. Sein Blick wurde, sofern möglich, sogar noch kälter. »Davon werde ich eines Tages noch meinen Enkeln erzählen. Ihr Vater war Sticky Joe.« Dass der Name ihm ein Begriff war, erkannte ich, als sich seine Lider leicht verengten und der Fokus seines Blicks von mir abwich.

»Zieh deine Leute von ihr ab, Peter.« Ich wurde wieder ernst. Das war der Punkt, an dem ich verhandeln konnte. 

»Jon …«, begann ich und beugte mich in meinem Sitz leicht nach vorn. »Ich darf doch Jon sagen? Nichts für Ungut, aber Christine ist eine der besten. Ich wäre dumm, sie mir durch die Lappen gehen zu lassen. Selbst wenn ich dir glaube, dass sie die Diamanten nicht mitgenommen hat, schuldet sie mir immer noch eine Menge Geld. Ich mag die Kleine, aber in erster Linie habe ich meine Geschäfte zu leiten.« Ich sah Dearing nicken und lehnte mich wieder auf meinem Platz zurück. 

»Dreihundert?« Es fiel mir schwer, Überraschung zu heucheln, doch er schien sie zu schlucken. 

»Dein Ernst, Jon?« Als er sich ebenfalls zurücklehnte, wusste ich, dass wir beide gerade die gleiche Scharade aufführten. Jon wollte Christine, ich wollte die Diamanten. Und wenn es richtig gut lief, ihn als Kontakt. Carvelli würde nicht zulassen, dass Jon sowohl für ihn als auch mich arbeitete. 

»Dreihundert und die ziehst deinen Hit zurück.« Ich tat so, als würde ich zögern. 

»Fünfhundert, weil mir damit jede Menge Geld durch die Lappen geht. Und ich will, dass du künftig für mich arbeitest.« Ich konnte absolut nicht einschätzen, ob er auch nur im Ansatz bereit war, Carvelli zu verlassen. Das Geld war mir scheißegal. Ich wollte an das, was Jon wusste, und im besten Fall an ihn selbst. Die Erfahrung hatte mich jedoch gelehrt, dass es nicht sinnvoll war, gleich mit der Tür ins Haus zu fallen, weshalb ich den wichtigsten Punkt auf meiner Liste ausgespart hatte. Das berechnende Blitzen in seinen Augen verriet mir jedoch, dass er genau wusste, was ich da gerade tat. 

»Dreihundertfünfzig, kein Hit, du kommst in meine Kundenkartei und ich sage dir, was ich Simon gesagt habe.« Bingo. Zwar war es überaus bedauerlich, dass ich künftig nicht mehr über Christine würde verfügen können, aber zu verschmerzen. Jonathan Dearing wollte Christine. Und das augenscheinlich so sehr, dass er bereit war, seinen eigenen Kunden zu verraten. Und ein wenig tat mir die Kleine leid, als ich mir vorstellte, was sie sich da angelacht hatte. 

»Deal. Wenn du sie findest, gehört sie dir.« 

 

Ich wusste nicht, ob Jon enttäuscht war, dass ich nicht mehr für ihn hatte als Christines Adresse und ihren Pass, den einer meiner Leute beim Filzen ihrer Wohnung nebst ein wenig Bargeld gefunden hatte. Er nahm beides kommentarlos entgegen und was immer ihm dabei auch durch den Kopf ging, es blieb mir verborgen. 

Die Infos, die er hingegen für mich hatte, waren einerseits Gold wert, andererseits machten sie die Lage nur noch komplizierter. Hatte ich zuvor noch vermutet, dass Carvelli hinter der ganzen Geschichte steckte, so begriff ich nun, dass auch Carvelli vollkommen im Dunkeln tappte. 

Mike hatte sich als noch dämlicher entpuppt, als ich es bereits vermutet hatte. Ursprünglich hatte ich ihn für den Transport ausgewählt, weil ich wusste, dass er mit Carvelli heimlich in Kontakt stand. Eigentlich hätte ich ihn dafür umgehend beseitigen müssen, doch in diesem Fall hatte es mir hervorragend in die Hände gespielt. Ich hatte darauf gebaut, dass er versuchen würde, die Diamanten an Carvelli zu verschachern. Dass er dann allerdings sogar zu dumm war, um den Deal mit Carvelli abzuschließen, sodass dieser ihm in seinem Frust Jon auf den Hals hetzte, hatte selbst ich nicht vermutet. 

Nicht darauf gebaut hatte ich jedoch, dass Mike auf der Heimreise eine Frau aufreißen würde, die ihn dann um die Diamanten brachte. Wenn er nicht bereits tot wäre, ich hätte ihm dafür selbst die Haut in Streifen runtergeschnitten. 

Niemand wusste, wer diese Frau war, die sich Mike als Sandy vorgestellt hatte. Ich hatte keine Ahnung, wer von dem Deal alles wusste und ein Interesse daran haben könnte, ihn zu sabotieren. Arbeitete sie auf eigene Rechnung oder war sie beauftragt worden? Ich hatte nichts in der Hand außer einem Vornamen, der aller Wahrscheinlichkeit nach falsch war, und einer Beschreibung, bei der sich ein tonnenschweres Gewicht auf meine Brust gesenkt hatte. 

Mike hatte die Frau als heiß bezeichnet. Durchschnittliche Größe, kindliches Gesicht, blaue Augen, sexy Kurven. Alles nicht weiter auffällig. Solche Frauen gab es in L.A. wie Sand am Meer. Eines jedoch war auffallend an ihr gewesen. Von Natur aus rote Haare, die ihr bis auf die Oberschenkel gefallen waren. 

In alter Gewohnheit nahm ich mein neues Handy und rief die mir vertraute Bilddatei auf. 

»Ihr Rothaarigen werdet irgendwann mein Untergang sein, nicht wahr?«, fragte ich die schlafende Schönheit auf dem Display und schloss für einen kurzen Moment die Augen, als die Erinnerungen kamen. 
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New York, siebeneinhalb Jahre zuvor

 

Peter

Es war einer der schöneren Tage New Yorks. Es war Mitte Juni und die Sonne stand an einem klaren blauen Himmel. Es war nicht zu warm und nicht zu kalt. Eigentlich ein perfekter Tag, dennoch war meine Laune im Eimer, während ich dem Antiquitätenhändler dabei zusah, wie er umständlich einen Ankaufbeleg ausstellte. Es juckte mich in den Fingern, ihn quer über diesen verdammten Tresen zu ziehen, weil er einfach nicht in die Gänge kam. Da es jedoch tatsächlich noch weitere Kunden in diesem Laden gab, begnügte ich mich damit, ungeduldig mit den Fingern auf der Glasplatte des Tresens herumzutrommeln. 

»Wünschen Sie eine Abholung, Mr Davids?« In Gedanken damit beschäftigt, mich zu entscheiden, ob ich ihn lieber erwürgen oder mit der 9mm im Holster an meiner Seite erschießen sollte, schüttelte ich den Kopf. 

Der Mann war die Pest. Angefangen von seinem schmierigen Auftreten, der untersetzten Figur und den schmuddelig roten Haaren, die ihm langsam aber sicher auszugehen schienen, bis hin zu seinem duckmäuserischen Verhalten, sobald es um die Geschäfte meines Onkels ging. Mir hatte sich schon der Magen umgedreht, als ich vor einer halben Stunde den Verkaufsraum betreten hatte. 

Zum Glück nötigte mein Onkel mir nur selten diesen Weg auf. Eigentlich immer nur dann, wenn größere Summen durch diesen Laden geschleust wurden. Sean O’Reillys Antiquitätenladen war nämlich leider einer der besten Wege, um das Geld meines Onkels zu waschen. Andrej Dawydow, mein Onkel, legte eine Paranoia bei seinem Geld an den Tag, die mich ungefähr zweimal im Jahr dazu zwang, persönlich in diesem muffigen Laden zu erscheinen. Zweimal zu viel, wenn man mich fragte. O’Reilly war ein schmieriger Durchschnittstyp, der viel zu eingeschüchtert vom Namen meiner Familie war, um auch nur darüber nachzudenken, meinen Onkel zu hintergehen. Aber man sollte wohl niemals nie sagen. Und so knirschte ich zwar jedes Mal mit den Zähnen, wenn ich diese Aufgabe übernahm, die eigentlich jeder Laufbursche hätte übernehmen können, aber ich legte mich deswegen auch nicht mit meinem Onkel an. Irgendwo verstand ich ihn ja sogar, weshalb ich meine Abneigung O’Reilly gegenüber auch nur ihn selbst spüren ließ. 

»Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Mann«, zischte ich jedoch, als er sich auf dem Pro-forma-Kaufvertrag verschrieb und umständlich in der Schublade nach einer neuen Vorlage kramte. Hinter mir konnte ich regelrecht spüren, wie meine leisen Worte die Aufmerksamkeit der übrigen drei Kunden auf mich lenkte. Klar, wir waren in Two Bridges, vermutlich wusste jeder im Umkreis von mehreren Meilen, wer ich war. Und dass es keine gute Idee war, mir die Laune zu verderben. 

O’Reillys Hände zitterten, als er einen neuen Vertrag auszufüllen begann, und ich holte tief Luft. Natürlich konnte ich ihn jetzt noch weiter einschüchtern, allerdings würde das nur zur Folge haben, dass diese ganze Komödie noch länger dauerte. Und eigentlich hatte ich für heute noch andere Pläne. Das hier wäre mein freier Tag gewesen, weshalb ich auch schon gereizt hier angekommen war. Ich zwang mich schließlich wieder zur Ruhe und spürte, wie die Aufmerksamkeit langsam wieder nachließ. 

Eine Viertelstunde später hielt ich endlich den Kaufvertrag in Händen und überflog ihn hastig. Die Summe stimmte, die angegebenen Daten waren die übliche Briefkastenfirma meines Onkels und ich nickte knapp, woraufhin O’Reilly seine Kasse entriegelte und damit begann das Geld abzuzählen. 

Dreißigtausend. In bar. Ich würde vermutlich noch morgen früh hier herumstehen, so sehr zitterten die Hände des Antiquitätenhändlers. Und kurzfristig hasste ich meinen Onkel dafür, dass er nach wie vor so traditionell sein Geld wusch. In Zeiten des Internets gab es erheblich bequemere Möglichkeiten. Mein Onkel war jedoch ein Mittsechziger und so dermaßen vom alten Schlag, dass er der Meinung war, so etwas wie das Internet nicht zu brauchen, dass er selbst nach über zwanzig Jahren noch für eine Modeerscheinung hielt. Ich enthielt mich bei so viel Unsinn einer Meinung und zog es vor, die Dinge so zu handhaben, wie er es für richtig hielt. Irgendwann würde der alte Mann das Zeitliche segnen und man würde umdenken können. Auch wenn das vermutlich noch Jahrzehnte dauern würde. Mein Onkel erfreute sich nämlich bester Gesundheit und seine Geschäfte liefen reibungslos. 

Als O’Reilly mir schließlich den Stapel Scheine über den Tresen zuschob, griff ich seufzend danach und zählte erneut. Vertrauen war nicht meine Stärke. Schon gar nicht bei so viel Antipathie. Ich konnte nicht mal genau sagen, woher diese Abneigung tatsächlich kam. Der Mann hatte mir nie etwas getan. Dennoch richteten sich mir allein bei dem Gedanken an ihn die Haare im Nacken auf. 

Fünf Minuten später war ich fertig und nickte zufrieden zum Zeichen, dass alles in Ordnung war. Ich sah, dass O’Reilly dabei merklich aufatmete, und verstaute das Geld in der Innentasche meines Jacketts. Nicht jedoch, ohne ihm einen demonstrativen Einblick auf die 9mm zu geben. Zufrieden verfolgte ich, wie die hektische Röte aus seinem Gesicht durch etwas ersetzt wurde, das mich fast an Leichenblässe erinnerte. Rothaarige eben. Natürlich war mein Verhalten gerade albern, aber ich mochte meinen Ruf und wozu hatte man ihn denn sonst, wenn nicht, um ihn zu nutzen? 

Ich nickte knapp zur Verabschiedung, wandte mich um und wollte eigentlich schon die Hand an die Türklinke legen, um diesen verfluchten Laden endlich zu verlassen, als diese mit einem Ruck aufflog und ein weiterer Rotschopf mir frontal vor die Brust rannte. Aus Reflex packte ich sie, hielt sie fest … und ertrank in einem paar hellblauer Augen hinter einer riesigen Brille. 

»Langsam, Kleine.« Als ich sie gleich darauf freigab, wich sie vor mir zurück, als hätte sie sich verbrannt. Panik ließ ihre Augen riesig werden und als ihre Lippen sich unter einem schweren Atemzug öffneten, verzog ich gereizt den Mund. 

Zwei meiner zuvor getätigten Überlegungen warf ich augenblicklich über Board: Ich würde nie wieder behaupten, nicht auf Rothaarige zu stehen, und ich würde mich nie wieder über meinen Ruf freuen, der die Kleine gerade dazu brachte, mich wie ein Kaninchen in der Falle anzustarren. 

Vor mir stand zweifelsfrei O’Reillys Tochter, auch wenn ich bis eben nicht mal gewusst hatte, dass er noch ein weiteres Kind neben seinem Sohn hatte. Um das zu erkennen, brauchte es nicht mal einen Vaterschaftstest, die Verwandtschaft war unstrittig. Doch während ihr Vater mit seinen Erbanlagen eher wie ein später Picasso anmutete, war seine Tochter … perfekt. Sogar die riesige Brille, die sie wie ein kleiner Nerd aussehen ließ, konnte nichts an dieser Vollkommenheit ändern. Auch der Faltenrock und die hochgeschlossene unförmige Bluse konnten nicht verstecken, dass sich darunter überaus faszinierende weibliche Kurven verbargen. Das Rot ihrer Haare, die sie unordentlich im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst hatte, war intensiver als das ihres Vaters, das Blau ihrer Augen klarer … Ich bemerkte selbst, dass ich sie gerade anstarrte, und räusperte mich hastig, da auch sie keine Anstalten machte, die Situation aufzulösen. 

»Hi, mein Name ist Peter«, versuchte ich es und mir lief es kalt den Rücken runter, als ich erneut meinen Blick über sie gehen ließ und zum ersten Mal die Tasche an ihrer Seite bemerkte. Ein Ringblock und Bücher ragten daraus hervor. Verdammt! Sie ging noch zur Schule. 

»Ich weiß«, brachte sie halb im Flüsterton heraus und in meinem Magen verkrampfte sich alles. Dennoch zwang ich mich zu einem Lächeln. Eines, das jedoch nicht wirklich zu gelingen schien, denn sie wich noch weiter vor mir zurück, bis sie mit dem Rücken gegen einen alten Sekretär stieß. 

»Üblicherweise stellt man sich selbst auch vor, wenn man schon in andere hineinrennt«, versuchte ich die Situation aufzulockern, da mich die anhaltende Panik der Kleinen mindestens so sehr fuchste, wie die Erkenntnis, dass sie noch eine verfluchte Schülerin war. 

»Dawn«, haspelte sie heiser und sah an mir vorbei auf der Suche nach einem Fluchtweg durch die Möbel im Verkaufsraum hindurch. Augenblicklich stellte ich mich in den Weg. »Entschuldigen Sie, bitte, Sir«, setzte sie dann jedoch erneut an, den Blick wieder auf mich gerichtet und verpasste mir damit gleich den nächsten Tiefschlag. Sir. »Aber ich habe es echt eilig. Ich komme sonst zu spät.« Mit einem Seufzen machte ich ihr Platz und sah, wie sie die Beine in die Hand nahm und davonlief, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her. 

 

Nein, ich fuhr danach nicht nach Hause. Stattdessen ging ich zu meinem Wagen, der dankenswerterweise keine zehn Meter von O’Reillys Antiquitätenladen entfernt parkte, lehnte mich dagegen und wartete. Wenn die Kleine es eilig hatte, würde sie da in den nächsten Minuten vermutlich auch wieder rauskommen. 

Keine zwei Minuten später war es auch schon so weit. Die Tür öffnete sich und mit einem kurzen Abschiedsruf in den Verkaufsraum trat Dawn O’Reilly auf den Fußweg. Die große Umhängetasche war verschwunden, stattdessen trug sie nun eine erheblich kleinere Handtasche, die aussah, wie ein Erbstück oder etwas, das sie auf dem Flohmarkt erstanden hatte. Frauenkram. Jedweder Versuch, das verstehen zu wollen, würde im Wahnsinn enden, da war ich mir ziemlich sicher. 

Ich gab ihr einen kleinen Vorsprung, ehe ich mich vom Wagen abstieß und ihr folgte. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wohin sie gerade wollte. Allerdings schien sie die gesamte Strecke zu Fuß zurücklegen zu wollen. Und sie hatte es definitiv nicht mal mehr halb so eilig wie noch wenige Minuten zuvor. Ärger kam in mir auf, als ich mir vorstellte, dass sie diese Ausrede einzig genutzt hatte, um mir zu entkommen. 

Ich schloss zu ihr auf und bekam sie am Handgelenk zu fassen, als sie in eine ruhige Querstraße einbog. Erschreckt schrie sie auf und wollte sich losreißen, doch verharrte sie stocksteif in meinem Griff, als sie mich erkannte. 

»Wie alt bist du?«, kam ich direkt auf das, was ich wissen wollte, und sah Verwirrung ihren Blick unsicher werden lassen. 

»Siebzehn, Sir«, schaffte sie es noch zu erwidern, dann zog ich sie an mich und küsste sie. Mit einer Hand hielt ich ihren Hinterkopf umfasst, damit sie mir nicht ausweichen konnte, und mit einem Arm um ihre Taille verhinderte ich, dass sie von mir abrückte. Ihre Hände legten sich auf meine Brust, stemmten sich dagegen und ich hörte einen erstickten Laut, als ich sie dazu brachte, ihre Lippen für mich zu öffnen. 

Ich wusste nicht, ob sie überhaupt schon mal geküsst worden war. Falls nicht tat sie mir zumindest ein bisschen leid, denn ich wusste ziemlich genau, dass das gerade alles andere als ein sanfter Kuss war und ich sie vermutlich zu Tode erschreckte. Das zumindest schienen mir ihre schmalen Hände gerade sagen zu wollen, die sich zwar verzweifelt, jedoch eindeutig nicht stark genug gegen meine Brust stemmten. 

Der Moment, in dem der Druck auf meine Brust langsam nachließ, war auch der Moment, in dem sie zaghaft meinen Kuss zu erwidern begann. Noch immer war sie stocksteif in meinem Arm, aber ich wusste, dass ich gewonnen hatte, als ihre Hände erst stillhielten und dann langsam an mir hinauf wanderten, bis sie auf meinen Schultern lagen. Ich honorierte ihr Verhalten, indem ich sie noch härter küsste und ihr damit einen Laut entrang, der mich schwach an einen Schmerzenslaut erinnerte. Süß. Dennoch nahm sie ihre Gegenwehr auch nicht wieder auf, sondern erwiderte meinen Kuss mit zunehmender Sicherheit. Sie stellte sich sogar auf die Zehenspitzen, was mich dazu brachte, sie näher an mich zu ziehen, bis sie gegen mich sank. 

Ich hätte sie noch ewig so küssen können. Allerdings war ich schon jetzt so erregt, dass nicht viel fehlte und ich würde sie zwischen die nächstbesten Müllcontainer ziehen und vögeln. Und selbst mir war klar, dass das zu viel des Guten wäre. Also zwang ich mich geraume Weile später dazu, mich von ihr zu lösen und den Kopf zu heben, bis ich ihr einen Kuss auf die Stirn geben konnte. 

Sofort wurden ihre Abwehrmechanismen wieder wach und mit einem Seufzen ließ ich es geschehen, dass sie Abstand zwischen uns brachte. Allerdings packte ich erneut ihr Handgelenk und hielt es fest, um sie an einer Flucht zu hindern. Die Finger ihrer freien Hand an ihre mit Sicherheit geschwollenen Lippen gelegt, sah sie zu mir auf und ich mühte mich, ihr ein Lächeln zu schenken. Es misslang. 

»Lassen Sie mich los, Sir. Bitte.« Meine Selbstbeherrschung bröckelte. Sie hatte es tatsächlich schon wieder gesagt. Die Kleine hatte ja keine Ahnung, was sie damit bei mir anrichtete. 

»Wenn du mich noch einmal Sir nennst, werde ich dir zeigen, in welchen Situationen das angebracht ist, Dawn«, knurrte ich etwas ruppiger, als ich es gewollt hatte, und sah, wie sie das Wunder vollbrachte, gleichzeitig rot und blass zu werden. 

»Sir … Ich … Oh!«, stammelte sie mit schreckgeweiteten Augen und ich seufzte. 

»Peter. Ganz einfach.« 

»Peter«, wiederholte sie auch artig und ging einen Schritt auf mich zu, als ich an ihrem Handgelenk zog, bis ich meine Hand unter ihr Kinn legen konnte. Ihre Lippen waren tatsächlich leicht geschwollen und im Stillen gratulierte ich mir zu dem Ergebnis. 

»Wohin willst du eigentlich gerade?«, versuchte ich ein anderes Thema anzuschneiden und sah, wie sie die Lider senkte. Den Kopf senken konnte sie ja gerade auch nicht. 

»Ich gebe Nachhilfe im Gemeindehaus.« Mit ihrer freien Hand wies sie auf das große Gebäude am Ende der Straße und ich spürte, wie ein schwerer Stein in meinem Magen mich nach unten ziehen wollte. Ins. Gemeindehaus. Na, großartig. Das Mädchen vor mir war nicht nur eine Schülerin, sondern auch noch eine gottverfluchte Kirchgängerin! 

»Wann bist du fertig?« Etwas ratlos hob sie die Schultern und brachte es endlich über sich, mich wieder anzusehen. 

»Gegen sieben vielleicht.« Ich nickte.

»Gut, dann werde ich dich danach abholen.« Ihr verdutzter Blick, während sie sich die Brille zurechtrückte, war zu goldig.

»Äh … warum?«

»Weil ich mit dir was trinken gehen werde.« Sie schnaubte, schien jedoch schon wieder merklich gefasster. 

»Klar, in dreieinhalb Jahren vielleicht.« Ich wusste, dass ich was vergessen hatte. 

»Sieben Uhr. Und sei pünktlich. Ich warte nicht gern.« Damit wandte ich mich um und ließ sie stehen. 
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L.A., heute

 

Dawn

Ich ließ drei ganze Monate verstreichen. Drei Monate, in denen ich akribisch die Nachrichtenportale und Online-Börsen durchging auf der Suche nach Nachrichten, die zwischen L.A. und New York hin und her gingen. Aber entweder lief wirklich nichts oder sie hatten ihren Code geändert, sodass ich die jeweiligen Anzeigen nicht mehr erkennen konnte. Es war frustrierend, zumal auch das wenige Geld, das ich die vergangenen Jahre hatte ansammeln können, nicht ewig reichen würde. Aber mir blieb auch nichts anderes übrig. Ich suchte mir einfach einen Aushilfsjob, der zumindest mein enges finanzielles Polster ein Stück weit entlastete, und tat so, als wäre nichts in meinem Leben geschehen. 

Ein wenig wunderte es mich ja schon, dass ich so straffrei mit der Aktion durchgekommen sein sollte. Ich konnte mir vorstellen, dass Peter vor Wut kochte. Schon immer hatte er es gehasst, wenn die Dinge nicht nach seinem Willen verliefen. Ich hatte zu oft miterlebt, wie es war, wenn etwas seine Pläne durchkreuzte. Es war nicht so, dass er dann die Fassung verlor. Vielmehr war es so, dass er die Angewohnheit hatte, seinen Willen mit aller Konsequenz durchzusetzen. Eigentlich hatte ich daher angenommen, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um mich zu finden. Peter ging in solchen Momenten über Leichen. Im wahrsten Sinne des Wortes, weshalb ich auch inzwischen nahezu nie unbewaffnet das Haus verließ. Und eigentlich hatte ich auch genau darauf gebaut. Oder aber darauf, dass er und sein Onkel sich einfach gegenseitig umbrachten, weil Andrej seinem Neffen Betrug unterstellte. Paranoid genug war der alte Mann zumindest. Aber auch das war leider nicht geschehen. 

Nach drei Monaten wurde die Wahrscheinlichkeit, dass irgendetwas geschah, was mich glauben ließ, dass mein erster Plan aufging, immer geringer. Schon vor geraumer Weile hatte ich mich daher damit abgefunden, dass mein Tun nichts an dem Verhältnis zwischen Andrej und Peter änderte. Ärgerlich, aber dann würde ich halt einfach umdisponieren müssen. Da ich nicht wusste, wer der Käufer der Diamanten gewesen war, konnte ich auch aus dieser Ecke mit nichts rechnen. Oder irgendetwas unternehmen, um diesen dazu zu bekommen, etwas in meinem Sinne zu unternehmen. Wie Peter und Andrej für den geplatzten Deal zur Verantwortung zu ziehen zum Beispiel. Vermutlich hatte sich der Käufer einfach aus dem Staub gemacht. Keine Ware, keine Bezahlung – eine einfache Geschichte für ihn. 

Wenn ich damals eines von Peter gelernt hatte, dann dass es immer gut war, Pläne zu haben und diese genau durchzukalkulieren. Plan A, Andrej gegen Peter aufzubringen und den schwelenden Konflikt der beiden so weit aufflammen zu lassen, dass die beiden sich im besten Fall gegenseitig umbrachten, war im ersten Anlauf gescheitert. Okay … dann würde ich nun einen Schritt weitergehen. Also setzte ich mich hin und schrieb einen Brief. An Andrej. Altmodisch. Mit der Post. Dann schnappte ich mir die Polaroid, die ich mir bei einem Trödelhändler gekauft hatte, machte ein Foto der Diamanten, packte alles in einen Umschlag, fuhr nach Silver Lake und gab es in die Post. 

Doch wieder verstrich ein ganzer Monat, ohne dass ich irgendetwas mitbekam. Keine Zeitungsartikel über einen ausgebrochenen Bandenkrieg, keine Verlustmeldungen und keine Kommunikation über die Online-Portale. Und zum ersten Mal konnte ich nachempfinden, welches Gefühl Peter trieb, wenn er in solchen Momenten, in denen die Dinge nicht nach seinem Willen verliefen, zu massiven Maßnahmen griff. Für gewöhnlich galt ich als ruhige und besonnene Frau. Doch selbst ich musste mich sehr zusammennehmen, um nicht einfach kopflos in blinden Aktionismus auszubrechen. Ich hatte mich zu lange darauf vorbereitet, um mir jetzt selbst ein Bein zu stellen. 

Ich gab mir daher noch weitere zwei Monate, in denen ich abwartete. Inzwischen war es Anfang Dezember, doch wenn man es genau betrachtete, war Zeit bei meinem Plan irrelevant. Einzig meine Psyche und meine schwächelnden Finanzen ließen mich schließlich einknicken und zu Plan B übergehen. Das war zwar so nicht vorgesehen, aber nun gut. Immerhin hatte ich Plan B für genau diesen Moment konzipiert. Also setzte ich mich auf mein Bett, öffnete meine Haare, bis die Spitzen sich auf der schäbigen Tagesdecke aufringelten, griff nach der Bürste und kämmte mir sorgsam die dunkelrote Haarflut durch. 

Ich hörte erst auf, als die Bürste widerstandslos durch meine Haare glitt und ein leichtes, elektrisches Knistern bei jedem Strich zu hören war. Dann erst legte ich sie zur Seite und griff nach der Schere, die ich auf dem Nachttisch bereitgelegt hatte.

Im ersten Moment kostete es mich Überwindung, doch dann griff ich nach einer einzelnen Strähne aus meinem Unterhaar und schnitt sie dicht an meiner Kopfhaut ab. Es war ein seltsames Gefühl, anschließend die Haarsträhne, deren Farbe meinem Vornamen alle Ehre machte, in Händen zu halten. Wenn man von den Spitzen absah, hatte ich mir noch nie die Haare abgeschnitten. Nicht mal einen Pony hatte ich mir machen lassen, als es modern gewesen war. Und selbst als das FBI mir nahegelegt hatte, mich von ihnen zu trennen, hatte ich es am Ende doch nicht fertiggebracht. Seit frühester Kindheit war ich stoisch gewesen. Man hatte mich dafür gehänselt, für die Farbe, für ihre Länge. Man hatte mir als Schülerin sogar Kaugummi hineingeklebt, das ich anschließend tränenreich mit Eis so weit gekühlt hatte, bis ich mich nur von einigen wenigen Strähnen hatte trennen müssen, um es wieder rauszubekommen. Peter war wohl der einzige Mensch gewesen, der mich nicht mit meinen Haaren aufgezogen hatte. Er hatte sie geliebt … Hastig verdrängte ich den Gedanken wieder, wickelte ein Haargummi um die abgeschnittene Strähne und ließ sie in einen Briefumschlag gleiten. Danach machte ich erneut ein Bild der Diamanten mit der Polaroid, legte es zu der Haarsträhne in den Umschlag und machte mich auf den Weg zur Post. Diesmal zu jener, die unweit einer mir inzwischen sehr vertrauten Industriebrache außerhalb der Stadt lag. Dieser Brief würde ein Einschreiben werden, nur um sicher zu gehen, dass er bis zu der Filiale würde zurückverfolgt werden können. 

 

 

Peter

Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann mir zuletzt ein Plan so dermaßen aus den Händen geglitten war wie in den vergangenen Monaten. Ich hatte alles so sauber geplant. Angefangen von meinem Verhalten meinem Onkel gegenüber bis hin zu dem eingesetzten Kurier. Was zum Teufel war also schiefgegangen? 

Mike hatte gepatzt, als er mit Carvelli verhandelte. Bis heute hatte ich nicht herausbekommen, ob er einfach nur dumm war, sich letztlich doch nicht getraut hatte, mich zu hintergehen, oder ob er noch ein weiteres Angebot in der Hinterhand gehabt hatte, von dem ich nichts mitbekommen hatte. Das war also der erste Fehler in meinem Plan gewesen. Aber der Zweite …? Ich hatte nach wie vor keine Ahnung, wer diese Frau war, die mit den Diamanten abgehauen war. Nichts war über diese Frau, die wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien, in Erfahrung zu bringen. Erst hatte ich angenommen, dass sie geschickt worden war, weil irgendwer die verfluchten Diamanten in die Finger hatte bekommen wollen. Sie war wie ein Geist gewesen, war aus dem Nichts aufgetaucht, hatte ihren großen Auftritt hingelegt, um dann im Nichts wieder zu verschwinden. 

Ein Geist, der dann vor einigen Monaten meinem Onkel einen Brief geschickt hatte. Aus L.A. Aus meinem verfluchten Viertel! Mit einem hübschen Foto der Diamanten drin. Andrej hatte Gift und Galle gespuckt, als er ihn erhalten hatte. Und es hatte mich einige Mühe gekostet, ihn davon zu überzeugen, nicht persönlich hier aufzutauchen, sondern es mir zu überlassen, mich um alles Weitere zu kümmern. 

Aber auf Dauer würde ich ihn nicht aus dieser Stadt fernhalten können. Das wusste ich. Geduld war keine Eigenschaft, die in dieser Familie sonderlich verbreitet war. Und es gab ungefähr siebzehn Millionen Gründe, aus denen seine Geduld am Ende war. Der einzige Vorteil, den ich hatte, war, dass er mir vertraute. Und dass ich eine Menge dafür tat, dass es auch so blieb. 

Genervt zog ich die Post aus dem Briefkasten, die sich mir auf dem Weg zur Haustür entgegenstreckte, weil der Bote mal wieder keine Lust gehabt hatte, die Briefe ordentlich zu verstauen. Ein dicker, wattierter Umschlag fiel mir in die Hände und irritiert runzelte ich die Stirn. Wer zum Henker schickte mir ein Einschreiben? 

Obwohl der Umschlag mich neugierig machte, wartete ich mit dem Öffnen, bis ich im Wohnzimmer auf der Couch saß. Mit einem Glas Wodka, das in den vergangenen Wochen ein wenig zur Routine geworden zu sein schien. Auf Dauer würde ich so nicht weitermachen können, das wusste ich selbst. Andererseits … der kriminelle Russe mit dem Alkoholproblem. Ja, die Liste meiner Klischees wurde mit zunehmenden Alter augenscheinlich einfach nur länger. 

Nachdenklich drehte ich den Umschlag in Händen. Wer schickte mir Post ausgerechnet hier her? Wer mich suchte, fand mich für gewöhnlich im Inner Circle oder in der Wohnung darüber, die ich zusätzlich zu meiner Villa in Silver Lake unterhielt. Man erreichte dort mich oder jemanden, der in der Lage war, mich zu kontaktieren, wenn es dringend war. 

Der Umschlag fühlte sich fast schon wie ein Einbruch in meine Privatsphäre an. Ich pflegte keine Freundschaften, brachte keine Frauen hierher, erhielt nahezu keine private Post und ansonsten war Frank der einzige, dem ich es gestattete, hier her zu kommen. Und das auch erst seit ich vor einem Jahr hatte begreifen müssen, dass er loyaler war, als ich es je von einem anderen Menschen erlebt hatte. Bis auf vielleicht … 

Mein Herz geriet aus dem Takt, als ich die angebliche Absenderadresse erkannte. Es war meine eigene. Aus New York, sechs Jahre zuvor. Niemand in der Stadt wusste von dieser Adresse. Und mit einem flauen Gefühl im Magen riss ich den Umschlag auf, der meine Finger inzwischen vor Neugier zum Kribbeln brachte. 

Ein Foto wie von einer alten Polaroid kam zum Vorschein und mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich noch etwas aus dem Umschlag hervorblitzen sah. Vorsichtig zog ich daran und alles Blut wich mir aus dem Gesicht, als ich schließlich eine unendlich lange rote Haarsträhne in Händen hielt. 

Es lag keine Nachricht dabei. Aber die brauchte ich auch gar nicht.

Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann meine Hände zuletzt so gezittert hatten. Vermutlich, als ich noch ein kleiner Junge gewesen war. Auf den Straßen Moskaus, als Hunger und Erschöpfung an mir genagt hatten … Doch als ich mein Handy aus der Brusttasche zog, brauchte ich drei Anläufe, ehe ich Franks Nummer wählen konnte.

»Komm sofort hier her«, presste ich heiser hervor, als ich Franks Stimme am anderen Ende vernahm. Dann legte ich auf.

 

Ich saß noch immer an Ort und Stelle, als ich das vertraute Signal hörte, mit dem die Entsicherung der Alarmanlage gemeldet wurde, und Frank kurze Zeit später den Raum betrat.

Typisch für ihn sagte er kein Wort, als er gegenüber der Couch stehen blieb. Das Halbdunkel des Raumes, da ich bis auf eine Lampe neben der Couch kein Licht gemacht hatte, warf faszinierende Schatten auf seine massive Gestalt und ließ ihn düsterer erscheinen, als ich ihn in Erinnerung hatte. Trotz der fortgeschrittenen Stunde, ich nahm an, dass es inzwischen bereits auf drei Uhr zugehen musste, war er tadellos gekleidet. Anzughose, Button-Down-Hemd. Lediglich das Jackett hatte er abgelegt. Aber nicht mal die Ärmel hatte er hochgekrempelt. Das Hemd war bis auf den obersten Knopf geschlossen, zumindest ließ der ordentliche Kragen selbiges vermuten, denn der meiste Teil seines Gesichts und Halses war von einem gepflegten Bart verdeckt oder von den braunen Haaren, die ungewöhnlich lang für die gängige Mode waren und knapp auf dem Kragen endeten. Damit man die Tattoos nicht sah, die seinen Hals zierten. Sie blitzten lediglich ab und an mal auf und standen in seltsamen Kontrast zu seinem übrigen Aussehen. Und ich würde meinen Arsch darauf verwetten, dass er die Ärmel seiner Hemden ebenfalls aus diesem Grund niemals hochkrempelte. Nicht mal dann, wenn die Santa-Ana-Winde diese Stadt in einen hitzeflirrenden Vorhof der Hölle verwandelten.

Es hatte mich lange Zeit gekostet, diesem Riesen von einem Mann zu vertrauen, der selbst nach den fünf Jahren, die ich ihn kannte, wie ein Fremder auf mich wirkte. Er sprach nie von seiner Vergangenheit und hielt sich auch mit weiteren Aussagen über sein Privatleben zurück. Er konnte saufen, koksen, kiffen … nichts davon änderte seine eiserne Zurückhaltung. Die einzige Schwäche, die er sich leistete, war ein Frauenverschleiß, bei dem selbst ich wie ein Waisenknabe wirkte. Immerhin schaffte ich es, zumindest über kurze Zeiträume hinweg, meine Aufmerksamkeit auf eine einzige Frau zu richten, während er das Interesse bereits nach dem ersten Mal verlor und umgehend Ersatz suchte. Attraktiv, wie er war, bereitete ihm das allerdings auch keine Probleme.

Seine eiserne Selbstbeherrschung war es, weshalb ich ihn gleich zu Beginn meiner Zeit in L.A. aus meinem näheren Umfeld entfernt hatte, nachdem ich die Geschäfte hier übernommen hatte. Etwas, das eventuell nicht ganz mit dem Einverständnis meines Vorgängers geschehen war, der seitdem ungefähr sechs Fuß unter der Grasnarbe lagerte. In meinem Garten. Ich hatte Frank nicht vertraut, der mir vorkam, als würde er eine Rolle spielen, während er sich selbst hinter dieser glatten Fassade verbarg. Ein Mann mit Geheimnissen. Die hatte zwar jeder von uns, aber bei ihm ließ es mich vorsichtig werden. Er war intelligent. Intelligent genug, um zu schweigen. Aber der wissende Blick, mit dem er mich von Zeit zu Zeit bedachte, sagte mir deutlich, dass er entgegen vieler anderer in meinem Umfeld, nicht lediglich Befehle ausführte, sondern sie in ihren Kontext brachte.

Ich hatte ihm alle möglichen Scheißjobs aufgetragen. Laufbursche, Türsteher, Cleaner, Killer. Er hatte jeden einzelnen, ohne mit der Wimper zu zucken, ausgeführt. Und bei jeder einzelnen Aufgabe, die ich ihm zugewiesen hatte, hatte dieser gelassene Blick auf mir geruht, der mir deutlich sagte, dass er wusste, dass ich ihn testete. Und dass er bereit war, das alles mitzumachen. Am Ende war ich es, der kapitulierte. Inzwischen war er meine rechte Hand.

Ich mochte Frank. Obwohl ich nach wie vor nicht wusste, welchen Mann er hinter seiner Kleidung, dem dunklen Bart und seiner eisernen Ruhe verbarg, hatte ich damit begonnen, ihm zu vertrauen. Ich wusste nicht, woher er kam, was er vorher gemacht hatte oder auch nur, welche Pläne er verfolgte. Er war einfach da. Und er stellte keine Fragen. Genauso, wie jetzt auch nicht. Minutenlang stand er vor mir, sah mir dabei zu, wie ich die rote Haarsträhne ein ums andere Mal durch meine Finger gleiten ließ, und wartete, bis ich das Wort erhob.

»Ihr Name ist … war … Dawn O’Reilly«, begann ich heiser, nicht wissend, ob Frank mir überhaupt folgen konnte. Doch wenn ich ihn verwirrte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Die Arme vor der Brust verschränkt, die Beine hüftbreit aufgestellt stand er vor mir und musterte mich aus Augen, die in diesem Licht nahezu schwarz wirkten. »Ich habe sie und ihre Familie vor sechs Jahren erschossen.« 
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New York, siebeneinhalb Jahre zuvor

 

Dawn

Meine Hände zitterten, während ich vor der Tür des Gemeindehauses stand und darauf wartete, abgeholt zu werden. Ich wollte hier nicht sein und musste meine Beine regelrecht dazu zwingen, nicht den Weg zurück nach Hause anzutreten. Aber ich wusste, dass es die Sache nur verschlimmern würde. Er wusste, wer ich war, er wusste, wo ich wohnte, und meine ganze Familie war so tief verstrickt in die Machenschaften seines Onkels, dass es in einer Katastrophe enden würde, sollte ich mich jetzt verdrücken.

Ich wusste, wer er war. Und ich hätte alles darum gegeben, es nicht zu wissen. Hinter vorgehaltener Hand nannte man ihn den Unheilsbringer von Two Bridges. Wo auch immer er auftauchte, es bedeutete nichts Gutes. Und ich war mir verflucht sicher, dass er seinen Spitznamen nicht nur kannte, sondern ihn genoss. Mein Vater machte sich nicht umsonst jedes Mal fast in die Hosen, wenn er bei ihm im Laden erschien. Pjotr Dawydow oder besser Peter Davids, jener Name, mit dem er damals in den USA eingebürgert worden war, war die rechte Hand seines Onkels. Sein Stellvertreter und ausführendes Organ, wenn es darum ging, Urteile zu vollstrecken oder … Nachrichten zu überbringen. 

Man legte sich nicht mit dem Unheilsbringer des organisierten Verbrechens von Two Bridges an. Auch ich nicht, auch wenn ich mich gerade meilenweit von hier fortwünschte.

Als ein Jaguar S-Type im klassischen grün langsam die Straße entlang rollte und vor mir zum Stehen kam, presste ich die Lippen zusammen. Mein Herz schlug so heftig, dass ich es in den Ohren pochen hörte, dennoch zwang ich mich dazu, einfach stehen zu bleiben, als der Motor ausging und Peter aus dem Wagen stieg.

Wenn ich nicht gewusst hätte, wer er war, ich hätte ihn wohl attraktiv gefunden. Überaus attraktiv sogar mit seiner hochgewachsenen, sportlichen Figur, die in einem offensichtlich maßgeschneiderten Anzug steckte, den schwarzen Haaren, die er an den Seiten kürzer, oben jedoch ein wenig länger trug und einem scharf geschnittenen Gesicht, dessen hoch angesetzte Wangenknochen und sinnlichen Lippen schwach verrieten, dass er tatsächlich slawischer Herkunft war. Silbrig graue Augen sahen mich an und ich schluckte, als er zufrieden lächelte, ehe er um den Wagen herumging und mir demonstrativ die Beifahrertür aufhielt.

Meine Knie waren weich, als ich wortlos auf ihn zuging, mich in das kühle Leder des Beifahrersitzes gleiten ließ und aus reiner Gewohnheit heraus anschnallte. Die Wagentür schloss sich und kurz darauf sah ich, wie Peter neben mich hinter das Lenkrad glitt.

Das Zufallen der Wagentür hallte wie ein Pistolenschuss in meinen Ohren und ein schweres Gewicht senkte sich auf meine Brust, während ich den Blick auf meine Knie gerichtet hielt. Mein Rock war beim Einsteigen etwas hochgerutscht, die Knie lagen daher frei und ich zuckte zusammen, als seine Hand sich auf die bloße Haut dort legte. Die Erinnerung an seinen Kuss flammte in mir auf und ich biss die Zähne zusammen, als ich mir vor Augen führte, was dieser Mann von mir wollte. Seine Erregung, die sich überdeutlich am Nachmittag in meinen Bauch gepresst hatte, ließ wenig Spielraum für andere Möglichkeiten.

»Entspann dich, Dawn. Du führst dich auf wie eine gottverdammte Jungfrau«, hörte ich ihn neben mir sagen und schloss kurz die Augen.

»Ich bin eine gottverdammte Jungfrau«, gab ich fast lautlos zurück und wunderte mich im gleichen Augenblick, dass ich es überhaupt geschafft hatte, den Mund aufzumachen. Erleichtert spürte ich, wie seine Hand wieder von meinem Knie verschwand, als er den Motor startete und den Wagen zurück auf die Hauptstraße lenkte, und unterdrückte den Impuls, meinen hochgerutschten Rock nach unten zu ziehen. 

»Dann muss ich wenigstens keinen eifersüchtigen Liebhaber beseitigen, dem ich die Frau ausgespannt habe«, erwiderte er trocken und hilflose Wut stieg in mir auf bei seinem gelassenen Tonfall. Als ob das alles schon beschlossene Sache wäre … 

»Verdammt, ich bin siebzehn!«, platzte es aus mir heraus und spürte, wie noch im gleichen Moment alles Blut aus meinen Wangen wich. Nervös ging mein Blick zu ihm, doch er schien vollkommen unbeeindruckt. Er grinste sogar, als er kurz zu mir herübersah, ehe er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte. 

»Und damit in diesem Bundesstaat eindeutig alt genug, Darling. Ich mache mich nicht mal strafbar.« Ich schnaubte. Als ob ihn das interessieren würde … 

»Ich will das nicht«, hielt ich trotzig dagegen, allerdings konnte selbst ich hören, dass mein Tonfall eher kläglich denn entschieden klang. Die mühsam unterdrückte Wut, die ich nicht wagte, offen zu zeigen, trieb mir inzwischen die Tränen in die Augen und ich presste die Zähne fest zusammen, als seine Hand sich erneut auf mein Knie legte. Das Bein unter ihm wegzuziehen, wagte ich hingegen nicht.

»Und genau deswegen habe ich dich auch nicht gefragt.« Mein lächerlicher Trotz schien seiner guten Laune keinen Abbruch zu tun und seufzend ließ ich die Schultern hängen und starrte aus dem Wagenfenster. Müßig, darauf eine Antwort zu geben. Peter Davids war berühmt dafür, die Dinge durchzuziehen, die er sich vorgenommen hatte. Und dazu gehörte nun augenscheinlich auch, mich ins Bett zu bekommen. Ob ich das wollte oder nicht.

»Hast du deinen Eltern Bescheid gegeben?« Seine Frage kam unvermittelt und riss mich aus meinen finsteren Gedankengängen. Überrascht sah ich zu ihm herüber, doch er hielt den Blick weiterhin auf den dichten Verkehr gerichtet.

»Nein«, brachte ich nach einem kleinen Moment, in dem ich darüber nachdachte, ihn anzulügen, heraus und tatsächlich wandte er den Kopf, bis ich seinen fragenden Blick auf mir spürte.

»Warum nicht?« Gelangweilt hob ich die Schultern und sah wieder aus dem Fenster.

»Es interessiert sie nicht, wo ich bleibe«, gab ich leise zurück und verbot es mir, mich zu fragen, warum ich so ehrlich zu ihm war.

»Hey«, hörte ich Peters Stimme und wandte erneut den Kopf, bis ich seinen Blick auffing, der mir einen Knoten im Magen verursachte. »Tut mir leid für dich.«

 

Den Rest der Fahrt hatten wir schweigend verbracht. Obwohl wir nicht mal das Viertel verlassen hatten, hatte es ganze zwanzig Minuten gedauert. Zwanzig Minuten, an deren Ende ich schockiert hatte feststellen müssen, dass er mich zu sich nach Hause brachte. Kurz hatte ich mit meinem Fluchtreflex gekämpft, als er den Wagen in die Tiefgarage gesteuert und mir anschließend die Wagentür aufgehalten hatte, als ich wie versteinert sitzen geblieben war. Doch als ich auf die Beine kam und sein Arm sich um mich legte, bis ich seine Hand auf meiner Hüfte spürte, ließ ich mich widerstrebend von ihm hinauf in seine Wohnung führen. Und ich begann das Geräusch, mit dem Türen zufielen, zu hassen, als er die Wohnungstür hinter uns schloss und einen ellenlangen Zahlencode in das Display der Alarmanlage eintippte. Alle Muskeln in meinem Körper gespannt blieb ich an genau dem Fleck im Flur stehen, an dem er mich losgelassen hatte, und beobachtete ihn dabei, wie er sein Jackett auszog und es sorgsam auf einen Bügel an der Garderobe hängte. Gleich zwei Waffen kam darunter zum Vorschein, eine in einem Seitenholster, eine weitere in seinem Rücken im Bund seiner Hose. Und als ob es das normalste der Welt wäre, derart bewaffnet durch die Weltgeschichte zu laufen, legte er sie ab und verstaute sie in der Schublade des schmalen Sideboards neben der Garderobe.

Na ja, in seiner Welt war es das wohl auch.

»Was möchtest du trinken?«, fragte er, als ob ihm völlig entging, dass ich zur Salzsäule erstarrt war, und ich verbiss mir jeglichen Kommentar, während ich versuchte, die Wohnung, die sich hinter dem knapp bemessenen Flur vor mir auftat, zu erfassen.

Es schien ein Loft zu sein. Das Haus, in dem seine Wohnung lag, war irgendwann mal eine Industrieanlage gewesen. Von außen sah sie auch noch genauso aus, von innen jedoch hatte man großzügig alles umgebaut und scheinbar auch saniert. Das Stäbchenparkett hingegen schien noch original zu sein und zögernd trat ich weiter vor, als Peter mich umrundete und es mir überließ, ihm zu folgen.

Tatsächlich, es war ein Loft. Die Grundfläche wirkte riesig, aber das konnte täuschen, da die riesigen Industriedesign-Fenster so viel Licht in den bestimmt vier Meter hohen Raum ließen, dass ich nicht mehr einschätzen konnte, ob sich nun siebzig oder hundertfünfzig Quadratmeter vor mir erstreckten. Wenige, dafür ausgesuchte moderne Möbel waren im Raum verteilt, der augenscheinlich der einzige Raum war, denn selbst das Bett konnte ich erkennen, als ich den Kopf wandte und einen Blick um die Ecke des L-förmigen Raums warf. Ein riesiges Himmelbett aus Metall, ebenfalls im Industriedesign gehalten, füllte diesen Teil der Wohnung und wurde lediglich durch ein offenes Regal optisch vom restlichen Bereich abgetrennt. Mein Magen verkrampfte sich, als ich mir vor Augen führte, dass ich früher oder später dort landen würde. Und ich zuckte zusammen, als ich Peters Stimme plötzlich ganz dicht an meinem Ohr vernahm.

»Genau da wirst du deine Unschuld verlieren, kleine Dawn. Aber wenn es dich beruhigt: nicht heute.« Ich vermochte nicht zu sagen, ob mich seine Worte nun erleichterten oder beunruhigten. Und ich zuckte zusammen, als seine Hände sich gleich darauf schwer auf meine Schultern legten, mich herumdrehten, bis ich mit dem Rücken zu ihm stand, und er mich so vor sich her Richtung Couch schob, die frei in der Mitte des vermutlich doch eher hundert Quadratmeter großen Raumes stand. »So. Und jetzt wirst du mir sagen, was du trinken möchtest«, wiederholte er seine eingangs gestellte Frage und ich quietschte überrascht, als er mich herumwirbelte und mich mit einem festen Druck auf meine Schultern aus dem Gleichgewicht brachte, sodass ich mit dem Hintern auf der Couch landete.

»Oder hast du etwa noch nie …« Sein prüfender Blick ging über mich und widerwillig musste ich grinsen.

»Ich bin siebzehn und keine zwölf, Peter. Wenn du Rotwein hast, nehme ich einen.« Ja, ich ergab mich der Situation. Ändern konnte ich sie eh nicht. Ich baute einfach darauf, dass er sein Wort halten und dieser Abend nicht auf die Weise eskalieren würde, die ich mir die gesamte Fahrtzeit hier her ausgemalt hatte. Er belohnte es mit einem verschmitzten Grinsen, das mir tatsächlich ein kleines Flattern im Bauch bescherte.

»Trocken oder lieblich?«

»Trocken«, erwiderte ich abwesend, während ich erneut meinen Blick durch den Raum gehen ließ.

Vermutlich war ich die einzige in der Familie, die tatsächlich ein Herz für jene antiken Möbel hatte, mit denen mein Vater offiziell handelte, unterm Strich jedoch nur bedingt Gewinne daraus erzielte. Aber das spielte ja auch keine Rolle, solange aus der Geldwäsche für Dawydow genug für ihn heraussprang. Zu meinem Leidwesen sah ich hier jedoch kein einziges dieser Möbel. Auch wenn mir die Wohnung wirklich gut gefiel, aber ich liebte es einfach zu sehr, mit den Fingern über die polierten, gedrechselten Möbel vergangener Jahrhunderte und Jahrzehnte zu streichen. Als Kind hatte ich mir immer vorgestellt, dass sie Geschichten erzählen würden, wenn sie nur würden sprechen können. Geschichten aus längst vergangenen Zeiten, von Frauen in schönen Kleidern und Männern in teuren Anzügen. Und so geschmackvoll meine Umgebung auch gerade war … sie sprach einfach nicht zu mir.

Ich kehrte in die Gegenwart zurück, als das Klappern aus der offenen Küche in meinem Rücken verklang und im nächsten Moment leise Musik aus unsichtbaren Boxen ertönte. Schritte näherten sich der Couch und mit schief gelegtem Kopf sah ich Peter dabei zu, wie er ein Tablett mit Wein und zwei Gläsern auf einen Beistelltisch auf Rollen etwas abseits der Couch abstellte, die Bremsen löste und ihn näher zu uns zog.

Es beruhigte mich, dass er sich ans andere Ende der Couch setzte und mir so genug Raum gab, damit ich nicht gleich wieder panisch wurde. Daher mühte ich mich auch um ein Lächeln, als er mir einen Wein einschenkte und anschließend das Glas reichte. Ein wenig wunderte es mich ja, dass ich nun hier saß und mit ihm anstieß, während ich doch wusste, was er tatsächlich wollte. Noch immer saß mir der rücksichtslose Kuss von heute Nachmittag in den Knochen. Ich hatte eigentlich angenommen, dass er nun ähnlich direkt sein würde.

»Ich habe wirklich einiges auf dem Kerbholz, Dawn. Vergewaltigung gehört nicht dazu«, meinte er leise und ich konnte spüren, wie ich dabei feuerrot im Gesicht wurde. Verlegen sah ich in meinen Schoß und hielt mein Weinglas vor mich, wie in dem kindischen Versuch, mich zu verstecken. Bei genauerer Betrachtung wohl so ziemlich die albernste Reaktion, die ich auf seine Worte hatte geben können. Also holte ich tief Luft und zwang mich, wieder zu ihm herüberzusehen. Er saß weiterhin ungerührt in die Ecke der Couch gelehnt, ein Bein überschlagen und sein wissender Blick ließ meine Scham noch weiter steigen. Aber ich sah auch nicht mehr weg.

»Warum hast du mich dann hier her gezwungen?«, wagte ich mich vorsichtig vor, nach wie vor fest den Stiel meines Weinglases umklammert.

»Weil es anders nicht funktioniert hätte. Du machst dir doch schon in die Hose, wenn ich dich nur angucke.« Wieder errötete ich, schaffte es aber endlich, mich ein wenig zu entspannen. Er wirkte vollkommen gelassen und mehr und mehr verlor ich die Sorge, dass er in den nächsten Sekunden seine Meinung ändern würde. Vorsichtig streifte ich meine Ballerinas ab und rutschte herum, bis ich ihm zugewandt in der Couch lehnte, ein Bein unter meinem Hintern unterschlagen. Dann nahm ich einen Schluck von meinem Wein, wohl wissend, dass Peters Blick unverwandt auf mir ruhte.

»Und warum hast du es nicht einfach dabei bewenden lassen?« Er grinste spöttisch.

»Gibt es irgendeine Geschichte, die über mich im Umlauf ist, die besagt, dass ich mich so einfach abwimmeln lasse?« Ich hörte auf, mitzuzählen, wie oft ich in seiner Gegenwart errötete. Stattdessen ignorierte ich das leichte Brennen auf meinen Wangen und lächelte schief in mein Weinglas.

»Nein.«

»Siehst du. Und wenn eine Frau so auf mich reagiert, wie du es heute Nachmittag getan hast, halte ich es für ganz schlechten Stil, dem nicht nachzugehen.« Okay, brennende Hitze in den Wangen ließ sich wirklich schlecht ignorieren. Aber ich gab mein Bestes.

Sein Kuss hatte mich durcheinandergebracht. Es war ja nicht so, dass ich nicht schon mal geküsst worden wäre. Doch dieser Kuss war … anders gewesen. Herrischer, besitzergreifender … irgendwie intensiver, als jene vorsichtigen Versuche, die ich bisher mit zumeist Gleichaltrigen unternommen hatte. Peter war hingegen um einiges älter als ich. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte er vor zwei Jahren seinen dreißigsten Geburtstag gefeiert. Er war erfahrener und definitiv dominanter als die wenigen Jungs, die sich bisher für mich interessiert hatten. 

Im ersten Moment hatte mich sein Überfall am Nachmittag erschreckt. Er hatte mir weh getan dabei. Ich hatte versucht mich gegen ihn zu wehren, obwohl selbst mir klar war, dass ich wenig Chancen gegen ihn hatte. Er war fast einen ganzen Kopf größer als ich und ich hatte die Kraft seines Körpers unter meinen Fingern spüren können, als er mich so unbeherrscht geküsst hatte. Nein, gegen ihn hatte ich definitiv keine Chance.

Und dann war es mir plötzlich egal gewesen, dass ich das eigentlich nicht gewollt hatte. Ein Flattern war in meinem Magen entstanden, als sein Geruch und sein Kuss mir die Sinne zu vernebeln begannen. Ich hatte es nicht einmal gewollt, doch plötzlich hatte ich seinen rauen Kuss wie von selbst erwidert und mich an ihm festgehalten, als meine Knie plötzlich weich wurden und ein seltsames Prickeln in meinem Unterleib entstanden war.

Natürlich war es ihm nicht entgangen. Allerdings war es auch alles andere als nett von ihm, mir das jetzt unter die Nase zu reiben.

»Brauchst du eine kleine Erinnerung?« Seine Worte rissen mich aus meinen Gedanken und ich ahnte, dass ich ihn gerade anstarrte wie ein Reh im Scheinwerferlicht, als er sich gleich darauf vorbeugte und eine Hand auf mein Knie legte. Wieder mal.

»Nein, ich …«, hörte ich mich selbst stammeln und seufzte, als er sich lachend wieder zurücklehnte. »Stört dich der Altersunterschied gar nicht?«, hakte ich dann jedoch nach in einem letzten Versuch, ihn von seiner Idee abzubringen. Bei seiner flüchtigen Berührung hatte mein gesamter Körper zu kribbeln begonnen und ich ahnte, dass die Unruhe, die ich nun verspürte, eher weniger dadurch ausgelöst wurde, dass ich ihn nicht mochte. Irgendwie verlief das hier nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Absolut nicht, um genau zu sein.

Als er sich dieses Mal vorbeugte, hielt ich die Luft an und ließ zu, dass er mir das Weinglas aus den Fingern wand, um es zurück auf den Tisch zu stellen. Und ich hielt auch still, als er mir die Brille abnahm und zu dem Weinglas gesellte. Im ersten Moment sah ich alles leicht verschwommen, doch nach einigem Blinzeln schärfte sich meine Umgebung wieder. Ich war tatsächlich nur leicht kurzsichtig. Die meiste Zeit über trug ich die Brille nicht mal.

»Mich stört, dass ich dich nicht einfach in mein Bett zerren und vögeln kann, ohne dich in Panik ausbrechen zu lassen, kleine Unschuld.« Seine Stimme dicht an meinen Lippen war zu einem heiseren Flüstern gesenkt und jagte einen Schauer durch mich hindurch. Ich wusste, dass er mich küssen würde. Wusste, dass ich das eigentlich unterbinden müsste. Doch als seine Lippen die meinen berührten, ungleich zärtlicher als noch am Nachmittag, schloss ich lediglich die Augen und legte meine Arme um seinen Hals.

Ich erwiderte seinen Kuss, ohne lange darüber nachzudenken. Seine Finger flochten sich in meine Haare, hielten mich an Ort und Stelle, und ich hörte mich selbst seufzen, als seine Zunge zwischen meine Lippen glitt und ein süßes Ziehen in meinem Unterleib auslöste, als ich seinen Kuss erwiderte.

Als er begriff, dass er von mir keine Gegenwehr zu erwarten hatte, veränderte sich sein Kuss. Seine Finger in meinen Haaren griffen fester zu, der Kuss wurde härter und ein erschreckter Laut entwich mir, als er näherkam, bis er mich mit seinem Körper weiter zurück in die Couch drängte. Kurz versteifte ich mich, als ich seine andere Hand spürte, die über der Bluse meine Seite entlangfuhr, und der Kuss riss ab.

»Ich halte mich an mein Wort, Dawn.« Er hatte den Kopf wieder gehoben und nervös sah ich zu ihm auf.

Ich schaffte es nicht, etwas darauf zu erwidern. Doch als ich mich unter ihm wieder entspannte, schien ihm dies Antwort genug zu sein, denn er lächelte.

Sein zweiter Kuss war anders und ließ mich viel mehr von der herrischen Art spüren, die er noch am Nachmittag an den Tag gelegt hatte. Mit der Hand in meinen Haaren zog er meinen Kopf weiter zurück, bis ich gezwungen war, den Hals zu überstrecken, und kurz versuchte ich ihn von mir zu schieben, als er mir wenig sanft in die Unterlippe biss. Seine Hand glitt weiter an mir hinauf und ich wand mich, als sie sich fest um meine Brust schloss. Durch den Stoff meiner Bluse rieb er meinen Nippel und ich erschauderte, als dieser sich unter seiner Liebkosung aufrichtete. Seine Zunge glitt zwischen meine Lippen und ich kapitulierte, als das Ziehen in meinem Unterleib zu einem Pulsieren zwischen meinen Schenkeln wurde und mich dazu brachte, seinen Kuss zu erwidern.

Ich verlor jegliches Zeitgefühl. Peters Hand in meinen Haaren zwang mich dazu, still zu halten, während seine andere Hand irgendwann den Weg unter meine Bluse gefunden zu haben schien, denn plötzlich spürte ich sie auf meiner nackten Haut und ich stöhnte leise, als er meine Lippen freigab und weiter über mein Kinn an meinen Hals glitt. Bartstoppeln kratzten über die empfindliche Haut, hinterließen Hitze auf und schließlich auch in mir und ich stöhnte, als er meinen BH zur Seite zog und meinen aufgerichteten Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger rieb.

Der Laut, der sich mir entrang, als er fast im gleichen Augenblick wenig zärtlich in die Haut meines Halses biss, klang fremd in meinen Ohren. Schmerz mischte sich in die aufkommende Erregung und, ohne es selbst zu wollen, bog ich den Rücken durch, bis ich seinen Körper dicht an meinem spüren konnte. Meine Atmung ging nur noch abgehackt und ich erschauerte, als seine Hand sich von meiner Brust löste und zwischen uns an mir hinab wanderte.

Ich hätte ihn aufhalten müssen, das wusste ich. Doch als ich spürte, wie er meinen Rock hochzog und schließlich seine Hand auf die Innenseite meines Oberschenkels legte, schlang ich meine Arme fester um ihn und krallte meine Finger in seine Haare. Noch immer lagen seine Lippen an der Stelle, an der er mich zuvor gebissen hatte, küssten die gereizte Haut, ehe er mit der Zunge darüberstrich, nur um gleich darauf seine Zähne darüber kratzen zu lassen. Und ein langgezogenes Stöhnen entwich mir, als seine Hand zwischen uns sich schließlich auf meine pochende Mitte legte.

Ich war nass. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich so nass werden konnte. Und ich hörte ihn stöhnen, als seine Finger unter den Stoff meines Slips glitten und ich seine Finger direkt am Eingang meiner vor Lust schmerzhaft pochenden Pussy spüren konnte. Sein Daumen legte sich auf meine Klit, strich kurz darüber und ungewollt drängte ich mein Becken seiner Hand entgegen. Er quittierte es mit einem neuerlichen Stöhnen und ich seufzte, als er den Kopf hob und seine Lippen wieder auf die meinen senkte.

Ich hatte wirklich Erfahrung beim Masturbieren. Reichlich, um genau zu sein. Doch noch nie hatte es sich so angefühlt, wenn ich es mir selbst machte. Ich hatte keine Ahnung, warum das so war, doch gerade im Moment hätte er alles mit mir machen können. Ich wäre ihm vermutlich nicht mal böse gewesen, wenn er sich nicht an seine Worte gehalten hätte.

Seine Hand riss schmerzhaft in meinen Haaren, seine Lippen pressten sich so fest auf die meinen, dass meine Lippen brannten und seine Zunge mit meiner spielte, bis ich vergaß zu atmen. Hilflos wand ich mich unter ihm, nicht wissend, ob ich mich ihm gerade entgegenstreckte oder ihm entziehen wollte, während sein Daumen meinen Kitzler reizte und ich glaubte, das Pochen meines Schoßes schließlich bis hinauf in meine Kehle spüren zu können.

Ich kam im gleichen Moment, in dem er einen Finger ganz leicht in mich schob. Mit einem kaum unterdrückten Schrei bog ich mich ihm entgegen, meine Füße stemmten sich in die Couch und schwer um Atem ringend hielt ich mich an ihm fest, als sein Kuss sanfter wurde und schließlich endete. Noch immer lag seine Hand zwischen meinen Beinen und ich schauerte leicht, als er ein letztes Mal über den pochenden und gereizten Nervenknoten strich und seine Hand von mir verschwand.

»Du wirst mir weh tun, nicht wahr?« Ich wusste nicht, woher ich diese Gewissheit nahm. Doch als ich nun zu ihm aufsah, sah ich ihn lächeln.

»Macht dir das Angst?« Kurz überlegte ich, schüttelte dann jedoch den Kopf. Nein, es machte mir tatsächlich keine Angst. Auch wenn mich das vielleicht noch viel mehr schockieren sollte. Stattdessen verursachte es ein wohliges Kribbeln auf meiner Haut, während das verräterische Ziehen in meinen Unterleib zurückkehrte.

»Das ist gut.« Und fast schon war ich enttäuscht, als Peter mir einen sanften Kuss auf die Stirn gab und sich kurz darauf von mir löste und neben mich auf die Couch setzte. Plötzlich unsicher geworden, knöpfte ich meine Bluse zu, zog meinen Rock wieder herunter und fuhr mit zittrigen Fingern durch meine zerwühlten Haare, ehe ich das Zopfgummi darin fand und es umständlich löste.

Eine Hand packte mein Handgelenk und hielt es fest, als ich die Haare wieder eindrehen und mit dem Zopfgummi festmachen wollte. Überrascht sah ich auf und in Peters Gesicht.

»Lass sie offen«, erklärte er knapp und errötend nickte ich und zog das Zopfgummi über mein Handgelenk, als er mich wieder freigab.

Ich dachte nicht oft daran, dass meine Haare ungewöhnlich lang waren. Und auch wenn sie mein ganzer Stolz waren und ich sie liebte, trug ich sie letztlich jeden Tag entweder in einem Knoten oder zu einem Zopf geflochten. Weil man mich anstarrte, weil man mich schon von klein auf damit gehänselt hatte. Und weil mir die viele Aufmerksamkeit unangenehm war.

Auch jetzt war sie das. Dennoch hielt ich still, als Peter eine Hand ausstreckte, eine der feuerroten Strähnen nahm und durch seine Finger gleiten ließ. Sein Gesichtsausdruck ließ mich glauben, so etwas noch nie zuvor gesehen zu haben, und verlegen sah ich zur Seite, als er meinen Blick suchte. Es half nur leider nicht, da er mit einer Hand an meinem Kinn mich dazu brachte, wieder zu ihm aufzusehen.

»Ich schwöre dir, dass ich dich übers Knie lege, wenn du noch mal mit einem Zopfgummi hier auftauchst«, meinte er heiser und ich war mir ziemlich sicher, dass ich daraufhin dümmlich grinste.
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L.A., heute

 

Dawn

Die Sonne war bereits untergegangen, doch noch immer saß ich still auf meinem Platz in der Industriebrache.

Die größte Unsicherheit in diesem Plan war die Frage, wann Peter auftauchen würde und ob er allein käme. Ich war mir relativ sicher, dass er den Brief bereits erhalten hatte. Und ich wusste, dass er die Botschaft, die ich ihm geschickt hatte, verstehen würde.

Ich war mir daher auch absolut sicher, dass er persönlich hier erscheinen würde. Selbst wenn alles, was damals zwischen uns geschehen war, eine Lüge gewesen sein sollte, so kannte ich ihn seitdem doch gut genug, um ihn einschätzen zu können. Er würde allein schon aus dem Grund heraus persönlich hier auftauchen, weil er nicht wollte, dass publik wurde, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er würde sich schnell und diskret darum kümmern. Eigenhändig.

Aber auch allein? Darauf konnte ich hingegen nur hoffen. Peter neigte nicht gerade dazu, anderen Menschen zu vertrauen. Die Chancen standen also gut, dass er wirklich allein hier aufkreuzen würde. Aber es war eben auch nicht ausgeschlossen, dass es anders käme. Sag niemals nie. Und auch wenn ich die vergangenen Jahre viel trainiert hatte, gelernt hatte, mit allerlei Waffen umzugehen, so hatte ich doch nie getötet. Und auch wenn ich wusste, dass ich mir die Hände würde schmutzig machen müssen, so wollte ich niemandes Blut an meinen Händen haben, der unschuldig war. Oder wenigstens in diesem Fall ohne Schuld. Aber ich würde es tun, wenn es so kommen sollte. Niemand in Peters Umfeld war wirklich unschuldig. 

Am Ende nicht mal mehr ich.

 

 

Peter

Ein schwerer Stein lag in meinem Magen, als ich zusammen mit Frank aus meinem Wagen stieg und gegen die langsam untergehende Sonne blinzelte. Hier war also das Postamt, von dem aus das Einschreiben aufgegeben wurde.

Es lag erstaunlich weit draußen im County, völlig ab vom Schuss und würde vermutlich in absehbarer Zeit der nächsten Sparmaßnahme zum Opfer fallen. Aber es schien, als ob Dawn mit Absicht den Brief hier aufgegeben hatte. Niemand wählte ein Einschreiben, das zurückverfolgbar war aus, um es dann an diesem Arsch der Welt aufzugeben, wenn er nicht etwas damit bezweckte. Oder besser: Wenn ich so etwas täte, würde ich etwas damit bezwecken. Und das wiederum war etwas, das Dawn wusste. Sie hatte gewollt, dass ich hier auftauche. 

Dawn … noch immer kroch Fassungslosigkeit wie Eis meine Wirbelsäule hinauf, wenn ich auch nur daran dachte, dass ich all die Jahre auf eine Lüge hereingefallen war. Ich hatte Monate später am Grab ihrer Familie gestanden. Ihrem Grab. Ihr Name hatte darauf gestanden und ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wie lang ich dortgeblieben war, während zwei Bullen, die glaubten, unsichtbar zu sein, während sie mir folgten, jede meiner Regungen beobachtet hatten. Das war jetzt fast auf den Tag genau sechs Jahre her. Ein Tag Mitte Dezember im Staat New York. Ihr neunzehnter Geburtstag. Schnee hatte die Welt in sein weißes Vergessen gehüllt, die Kälte war meine Beine hinaufgekrochen, aber nichts hatte den Schmerz verdrängen können, den ich verspürt hatte, als ich an ihrem Grab gestanden hatte. 

Um mir den Schmerz seit jenem verhängnisvollen Abend erträglicher zu machen, hatte ich zwischendurch gehofft, dass ihr Tod eine Finte war, die vom Zeugenschutzprogramm in die Welt gesetzt worden war. So weh es mir auch getan hatte, Dawn zu verlieren, es war mir leichter gefallen, darauf zu hoffen, dass meine Kleine irgendwo ihr Leben lebte und keinen Blick mehr zurückwarf, als einräumen zu müssen, dass ich sie selbst in ein kaltes Grab befördert hatte.

Als ich sie zuletzt gesehen hatte, war sie zwar verletzt, aber noch am Leben gewesen. Es wäre also durchaus möglich gewesen. Doch schließlich hatte ich meine alberne Hoffnung aufgegeben. Ich hatte den Tatsachen ins Auge blicken müssen: Ich hatte den einzigen Menschen, den ich je geliebt hatte, getötet.

Sechs Jahre lang hatte ich an eine beschissene Lüge geglaubt.

»Da drüben.« Mit ausgestrecktem Arm wies ich auf die Industriebrache in unserer Nähe. Franks unleserlicher Blick folgte meiner Bewegung, ehe er schließlich fragend die Braue hob und auf mich sah.

»Und weiter?« Ich holte schwer Luft. Ich hatte Frank zumindest grob erzählt, was sich damals zugetragen hatte, ehe wir aufgebrochen waren. Und Frank hatte – typisch für ihn – keine Miene verzogen. Zumindest keine, die man oberhalb des Bartes hatte erkennen können.

»Wir müssen sie finden. Lebend.« Frank nickte bedächtig, während sein Blick wieder zurück zu dem verlassenen Gebäude ging. »Und … Frank?« Er sah zurück zu mir. »Wenn ihr irgendetwas passiert, ich schwöre es dir, ich bring dich um. Langsam.« Unter seinem Bart verzogen sich seine Lippen zu einem Grinsen, das ein amüsiertes Glitzern in seine Augen brachte.

»Gut zu wissen«, erwiderte er nickend, dann setzte er seinen Fuß auf die Straße und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

 

Staub tänzelte in den hereinfallenden Sonnenstrahlen, als wir die große Halle betraten, die vermutlich schon seit Jahrzehnten keine Besucher mehr gesehen hatte. Irgendwann musste dies mal eine Produktionsstätte gewesen sein. Tiefe Kratzer und getrocknete Ölflecken auf dem Boden verrieten, dass hier große Maschinen gestanden haben mussten. Doch über allem lag eine dicke Schicht Staub. Diese Brache lag so dermaßen abseits, dass nicht mal Jugendliche auf der Suche nach einem sicheren Party-Ort hier hergekommen waren. Alles wirkte, als hätte die Zeit diesen Ort eingefroren. Kein Müll, keine Graffiti … absolut nichts, was auf die Anwesenheit anderer Menschen schließen lassen konnte.

Als Frank mit dem Finger auf etwas am Boden wies, nickte ich. Fußspuren hatten an einigen Stellen den Staub verdrängt. Es war doch jemand in der vergangenen Zeit hier entlanggekommen. Ich hatte mit meiner Vermutung also richtig gelegen. Dawn war hier. Sie erwartete uns.

Als ich meine Waffe zog, machte Frank es mir nach. Und kurz wurde mein Hals eng, als ich daran dachte, wie viel Angst Dawn davor früher immer gehabt hatte. Ihre Angst vor mir hatte sie erstaunlich schnell verloren, absurderweise hatte sie jedoch ihre Angst vor Waffen in der Zeit, die wir zusammen gehabt hatten, nie ganz abgelegt.

Das entfernte Geräusch einer zufallenden Metalltür ließ mich aus meinen Gedanken wieder aufschrecken. Mein Blick ging zu Frank, dessen konzentrierte Miene verriet, dass auch er es nicht überhört hatte, und ich nickte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, als er den Kopf in meine Richtung wandte.

Ich gab mich nicht der Illusion hin, dass Dawn unser Auftauchen nicht mitbekommen hatte. Sie war intelligent genug, um das hier von langer Hand geplant zu haben. Allein der Umstand, dass sie die Diamanten bereits vor fünf Monaten gestohlen und dann seelenruhig abgewartet hatte, besagte deutlich, wie gründlich ihre Planungen gewesen sein mussten. Meine kleine, unschuldige Dawn hatte die Nummer hier groß aufgezogen. Das Zufallen der Tür gerade war also vermutlich ebenfalls keine Nachlässigkeit von ihr, sondern der Hinweis darauf, dass sie gedachte, den Ort des Aufeinandertreffens zu wählen. Dennoch schlichen Frank und ich durch die Halle in Richtung des Geräuschs, obwohl ich ihm anmerkte, dass auch er verstanden hatte, dass wir gerade in einem Planspiel steckten.

Als wir schließlich die Tür fanden, zu der Dawn uns gelockt hatte, kitzelte der eingeatmete Staub in meiner Kehle und ich musste gegen den trockenen Hustenreiz anschlucken, den er bei mir auslöste. Es war eine Brandschutztür, wie sie üblicherweise in solchen Gebäuden verbaut wurde, und ich holte tief Luft, als ich das Polaroid daran kleben sah. Es zeigte mich auf dem Hinterhof, der zum Inner Circle gehörte, und mein Herz verkrampfte sich bei der unausgesprochenen Drohung darin. Der Hof war nicht einsehbar und der Winkel, aus dem das Foto aufgenommen worden war, verriet, dass es von einem Dach aus gemacht worden war. Genauso gut hätte sie mich in dem Moment auch erschießen können. 

»Die ist richtig sauer, oder?« Franks halb geflüsterten Worte untermalten den Stein in meinem Magen. Dennoch enthielt ich mich einer Antwort und zog die Tür auf, die ein leise quietschendes Geräusch dabei von sich gab. Natürlich. Dawn wollte hören, wenn wir auf sie zukamen.

Die Welt dahinter lag in absoluter Schwärze und es dauerte einen Moment, bis ich die Treppenstufen erkennen konnte, die hinab ins Untergeschoss des Gebäudes führten. Widerwillig kam Respekt für Dawns Plan in mir auf, während ich von Frank gefolgt den Weg nach unten antrat. Früher hätte sie im Traum nicht daran gedacht, solche Details zu berücksichtigen. Aber früher war sie auch kaum mehr als eine High School Schülerin gewesen, die mit meiner Welt so wenig Berührungspunkte wie möglich hatte haben wollen. Ich hatte nie herausgefunden, wie sie dieses Kunststück damals hatte vollbringen können, während ihre gesamte Familie so tief in die Machenschaften meines Onkels verstrickt war, dass sie selbst ohne mich nie eine Chance gehabt hätte, da heraus zu kommen.

Sie war nicht naiv oder gar dumm gewesen. Sie hatte einfach nur alles darangesetzt, sich da nicht mit hineinziehen zu lassen. Sie hatte raus gewollt. Raus aus Two Bridges und dem Einfluss meines Onkels. Sie hatte ein ganz normales Leben führen wollen. Mit einem Haus in einem Vorort und dem obligatorischen weißen Gartenzaun. Mann, Kinder, Hund … mit einem ganz normalen Job und dem Wissen, dass das Kriminellste, was in ihrem Leben geschah, das Knöllchen wäre, wenn sie im Halteverbot parkte.

Dennoch hatte sie sich auf mich eingelassen. Und ich hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ihr diese Unschuld zu nehmen. Jetzt konnte ich nur beten, dass ich sie nicht ein zweites Mal umbrachte.

Mein Magen verkrampfte, als ich ein leises Klicken hörte. Jenes Klicken, das anzeigte, das eine Waffe soeben entsichert worden war. Und kurz kniff ich die Lider zusammen, als gleich darauf das Licht aufflammte und die Schwärze abrupt zerschnitt.

»Du hast dir ganz schön Zeit gelassen, Peter«, hörte ich eine wohlvertraute Stimme und ein Schauer lief meinen Rücken hinab bei dem Hass darin.

Sie hatte sich nicht verändert. Ich wusste nicht, wie sie das geschafft hatte. Aber sie sah noch genauso aus wie damals, auch wenn die enganliegenden schwarzen Kleider nun entgegen ihrer damaligen Gewohnheit, ihren Körper zu verdecken, jede Kurve dieser fantastischen Figur betonten statt verbargen. Ihr Gesicht jedoch hatte selbst nach sechs Jahren nichts von seiner Kindlichkeit verloren und ich schluckte schwer, als ich ihren Blick auf mir ruhen sah. Ich hatte geglaubt, jeden Ausdruck ihres Gesichts zu kennen. Staunen, Angst, Unsicherheit, Schmerz, Liebe … Aber der kalte Hass, der sich nun darin spiegelte, ließ mein Herz eng werden. Das war mein Werk. Genauso, wie die Waffe, die sie auf mich gerichtet hielt, und das kleine blinkende Ding an ihrem Gürtel. Und das Blut gefror mir in den Adern, als ich begriff.

»Du willst uns wirklich in die Luft jagen?«, fragte ich heiser zurück, den Blick nicht auf die Waffe, sondern den Zünder an ihrem Gürtel gerichtet.

»Überraschung! Ich hänge nicht mehr sonderlich an meinem Leben«, kam umgehend ihre Antwort und an ihrem Blick erkannte ich, dass es die Wahrheit war.

»Dawn … hör auf. Sag mir, wo die verdammten Diamanten sind und jeder kann seiner Wege gehen.« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge, während ihr Blick zwischen Frank und mir hin und her ging.

Es ging so schnell, dass ich keine Chance hatte, mich darauf vorzubereiten. Als Dawns Blick zu mir ging, machte Frank einen Schritt nach vorn und ich zuckte zusammen, als Dawn abdrückte und ein ohrenbetäubender Knall die Stille des schmalen Flurs, in dem wir uns befanden, zerriss. Es klingelte in meinen Ohren und mein Blick ging zwischen Frank und Dawn hin und her, die sich gegenseitig abschätzend musterten.

»Ich nehme an, dass mein Ex Ihnen gesagt hat, dass ich ein kleines, liebes Mädchen bin, das diese Biester nicht anfasst. Ich muss Sie jedoch enttäuschen. Meine Trefferquote liegt bei achtundneunzig Prozent. Die nächste wird kein Warnschuss sein. Wenn Sie jetzt gehen möchten … gern. Sie interessieren mich nicht. Wenn Sie bleiben, werden Sie genauso draufgehen. Mir ist das egal. Aber Ihnen vielleicht nicht.«

»Ich bleibe. Aber danke für das Angebot.« Franks tiefe Stimme war vollkommen ruhig und brachte Dawn zu einem verächtlichen Schnauben.

»Oh … einer von den ganz Loyalen also? Ja, es gibt Dinge, für die Peter ein Talent hat. Das Ende vom Lied ist jedoch leider, dass er Sie irgendwann umbringt. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.« Noch während sie sprach, glitt ihre eine Hand an den Ausschnitt ihres Shirts, zog diesen zur Seite und ich erstarrte, als sie so einen Blick auf die vernarbte Stelle unterhalb ihres Schlüsselbeins, knapp oberhalb der Hauptschlagader, freigab.

»Ist hübsch geworden … Sandy. So nennst du dich doch heute, nicht wahr?«, mischte ich mich in das Gespräch ein, mir bewusst, dass ich sie damit provozierte. Ihre Lider verengten sich, als ihre Hand zurück an die Waffe glitt, und ein leises Klicken ertönte, als sie den Abzug weiter spannte. Eine Drohung, die sich nur schwer ignorieren ließ, dennoch zwang ich mich dazu, einfach weiter zu machen. »Dann haben wir es damals also dir zu verdanken gehabt, dass wir die Bullen extra hatten schmieren müssen? Hatte mich schon gewundert, wie sie damals aus heiterem Himmel auf Don und mich gekommen sind.« Sie quittierte meine Worte mit dem kältesten Lächeln, das ich an ihr je gesehen hatte. 

Dann hatte ich damals also doch recht gehabt, mich an meine Hoffnung zu klammern, dass sie trotz gegenteiliger Berichte überlebt hatte. Dawn war schlau genug gewesen, einen Weg ins Zeugenschutzprogramm zu finden. Wohl die einzige Möglichkeit, die sie gehabt hatte, um heil aus der Geschichte raus zu kommen.

»Du scheinst aber irgendwie keine gute Zeugin gewesen zu sein, wenn ich jetzt hier stehe«, stichelte ich weiter und sah, wie sie die Zähne zusammenpresste. »Hat deine Glaubwürdigkeit etwa gelitten, weil du dich von mir hast ficken lassen?«

Wenn ich nicht damit gerechnet hätte, dass sie bei meinen Worten eskalierte, wäre ich jetzt tot gewesen. Ich hatte noch nicht mal zu Ende gesprochen, als Dawn auch schon abdrückte. Ein weiterer Schuss dröhnte in meinen Ohren, während ich mich zur Seite warf, und ein Brennen an meinem Oberarm verriet, dass sie getroffen hätte, wenn ich nicht so schnell reagiert hätte. So hatte sie mich jedoch nur gestreift.

Auch Frank nutzte seine Chance, stürzte sich auf Dawn, die es wundersamerweise jedoch schaffte, ihm nicht nur auszuweichen, sondern ihm auch den Lauf der Waffe gegen den Kiefer zu rammen, ehe Frank sie zu fassen bekam und die Waffe über den Boden schlidderte, bis sie dicht an der Treppe schließlich liegen blieb.

Keine Sekunde später knallte Frank schon mit voller Wucht gegen die Wand, während mein Gehirn verzweifelt darum bemüht war zu rekonstruieren, wie es dazu hatte kommen können. Er hatte sich auf Dawn gestürzt, ihr die Waffe aus der Hand geschlagen und nach ihr greifen wollen. Jetzt lag er plötzlich auf dem Boden und ein dünnes Rinnsal Blut lief seine Stirn hinab, während Dawn überheblich lächelte.

»Ein unglaublicher Vorteil ist es ja, dass ich allein weiß, wo Andrejs Diamanten sind. Ihr werdet mich also nicht umbringen. Ihr braucht mich noch«, erklärte sie mit künstlicher guter Laune, während ich auf die Beine kam und mir demonstrativ den Staub von der Hose klopfte. Auch Frank stand wieder auf und er schien alles andere als amüsiert von der Nummer, die Dawn gerade mit ihm abgezogen hatte.

»Schätzchen, ich hoffe, dir ist klar, dass ich wenig Hemmungen habe, eine Frau zu verprügeln.« Sie lächelte ihn mit einem unschuldigen Augenaufschlag an und trotz der Situation spürte ich Eifersucht in mir aufkommen.

»Oh, ich bitte doch drum, Schläger-meines-Ex’«, säuselte sie, vermutlich darauf bauend, dass dieser sich ein weiteres Mal auf sie stürzen würde, doch Frank blieb ruhig, lehnte sich stattdessen mit verschränkten Armen gegen die Wand und musterte Dawn eingehend.

»Aikido?« Sie hob überrascht eine Braue, nickte dann jedoch.

Ich erstarrte, als Frank gelassen seine Waffe hob, sie auf Dawns Bein richtete und abdrückte. Sie hatte keine Zeit mehr zu reagieren. Ihr schmerzerfüllter Aufschrei ging in der Explosion des Schusses unter, ihre Beine knickten ein und ich hörte mich Franks Namen rufen, als dieser seine Waffe wegsteckte, auf die am Boden hockende Dawn zuging und sie mit einem Fausthieb k.o. gehen ließ.

»Sorry, mehr war nicht drin«, erklärte er kurz darauf gelassen und ich mühte mich, meinen Impuls, ihn doch noch zu erschießen, wieder runter zu schlucken. Stattdessen trat ich auf die bewusstlose Dawn zu und ging vor ihr in die Hocke.

Der Zünder an ihrem Gürtel war ein simpler Eigenbau. Simpel, jedoch auch effektiv, solang er so nah an ihr war, dass niemand sonst ihn entschärfen konnte. Mit einem Achselzucken riss ich die Kabel aus dem Zweikomponentensprengstoff, löste den Gürtel von ihren Hüften und warf beides in die Ecke. Dann trat ich vor Frank, der vollkommen gelassen an Ort und Stelle stehen geblieben war, und hieb ihm meine Faust ins Gesicht.

»Der war für den Durchschuss«, knurrte ich, während Frank sich das Blut von der aufgeplatzten Lippe wischte. Dann hob ich Dawn auf die Arme und überließ es Frank, den Mist zu beseitigen, den wir hinterlassen hatten. Inklusive des Suchens der Kugeln. Sollte er gefälligst selbst zusehen, wie er von hier wegkam.
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New York, siebeneinhalb Jahre zuvor

 

Peter

»Nimm deine verdammten Finger da weg!« Mit dem erhobenen Kochlöffel stand Dawn vor mir und funkelte mich empört an. Und sie schlug tatsächlich damit auf meine Hand, als ich trotz ihrer Warnung ein Stück Marzipan vom Küchentresen angeln wollte. Derart aufgehalten schlang ich kurzerhand einen Arm um sie, wand ihr mit der malträtierten Hand den Kochlöffel aus den Fingern und zog sie so fest an mich, dass ich sie überrascht nach Luft schnappen hörte. Der Kochlöffel landete scheppernd auf dem Tresen und ich sah sie blinzeln, als ich mit einer Hand in ihren Haaren ihren Kopf zurückbog, bis sie zu mir aufsehen musste.

»Oder was?«, hakte ich spöttisch nach, während ich meinen Kopf senkte, bis meine Lippen dicht über den ihren schwebten.

»Oder ich backe nie wieder für dich«, wisperte sie atemlos und ich hörte ihr leises Seufzen, als ich sie gleich darauf küsste. Ihre Hände legten sich auf meine Schultern, wanderten langsam an mir hinauf und ich zog sie noch fester an mich, als sie in meinem Nacken angekommen waren. Meine Hand glitt an ihr hinab, legte sich auf ihren Po und als ich fest zugriff, wurde ich von diesem zuckersüßen Laut belohnt, der irgendwo zwischen Überraschung, Schmerz und beginnender Erregung hing. In den letzten zwei Monaten hatte ich gelernt, diesen Laut gleichermaßen zu lieben wie ihn zu verfluchen, führte er mir doch jedes Mal ein Stückchen mehr vor Augen, wie dünn der Faden war, an dem meine Selbstbeherrschung noch hing.

Ich musste mich nicht lange fragen, was bei mir los war, dass ich zwar unfähig war, die Finger von der kleinen Unschuld in meinen Armen zu lassen, aber gleichermaßen nicht in der Lage, weiter bei ihr zu gehen. Stattdessen hatte ich sie so oft ich konnte mit zu mir genommen und mich daran erfreut, wie sie nach und nach in meiner Gegenwart auftaute. Zwar hatte sie nach wie vor Scheu, sich mit mir in der Öffentlichkeit zu zeigen – etwas, das zwar einerseits an mir nagte, andererseits aber auch mehr als nur verständlich war –, allerdings schien dies keinerlei Einfluss auf ihr Verhalten mir gegenüber zu haben. Seit sie ihre anfängliche Angst mir gegenüber überwunden hatte, war sie regelrecht aufgeblüht. Und ich liebte es, sie zum Lachen zu bringen, liebte ihre atemlose Überraschung, wenn ich sie unvermittelt an mich zog und ich liebte diese faszinierende Hingabe, mit der sie sich an mich schmiegte, sobald der erste Schreck sich gelegt hatte. Und mit einiger Überraschung hatte ich schließlich erkennen müssen, dass sich der Unheilsbringer von Two Bridges Hals über Kopf in eine siebzehnjährige Schülerin verliebt hatte. Und wenn mich nicht alles täuschte, erging es ihr nicht anders, obwohl ich selbst ohne die fünfzehn Jahre Altersunterschied vermutlich alles war, was sie nie hatte haben wollen.

Als ich es schließlich schaffte, den Kuss zu beenden, klammerte Dawn sich wie eine Ertrinkende an mich und ihre Augen glänzten erwartungsvoll. Ein Umstand, der meinen sich ohnehin schon überschlagenden Puls ein weiteres Mal beschleunigte und tiefe Risse in meiner Selbstbeherrschung hinterließ. Dennoch wusste ich, dass ich mich auch dieses Mal zusammenreißen würde. Ihr zuliebe. Irgendwie würde ich das schon schaffen …

»Peter, ich …«, begann sie leise, während eine feine Röte in ihre Wangen kroch. Ihre Lider flatterten und ich hielt die Luft an, während sie in ihrer Unsicherheit offensichtlich Schwierigkeiten hatte, die richtigen Worte zu finden.

»Warum nimmst du dich zurück?« Ihre Worte waren so leise gesprochen, dass ich einen Moment brauchte, bis mein Gehirn ihre Frage rekonstruiert hatte. Doch dann verkrampfte sich jeder Muskel in meinem Körper. Und wie von selbst glitt meine Hand unter ihr Kinn und hob es an, als sie beschämt den Kopf senken wollte.

»Weil ich jedes Mal, wenn ich dich anfasse, dich einfach packen und gegen die Wand drücken will. Ich will dir die Kleider vom Leib reißen und in dir sein. Ich will dich gefesselt und geknebelt auf meinem Bett liegen sehen. Ich will dein Zittern sehen und den Schweiß auf deiner Haut. Ich will dir weh tun und deine Tränen erleben, wenn ich deine Grenzen erreiche. Ich will deine Schreie hören, wenn du nicht weißt, ob sie aus Lust oder Schmerz über deine Lippen kommen. Ich will mit den Fingern und meinen Lippen jede einzelne Strieme erkunden, die ich selbst auf deiner Haut hinterlassen habe. Und ich will dich im Arm halten, wenn du anschließend wieder runterkommst.« Ich konnte spüren, wie ein Schauer durch ihren Körper ging bei meinen Worten, und lehnte meine Stirn gegen die ihre, als sie dennoch nichts unternahm, um von mir abzuweichen.

Nach ihrem ersten Abend bei mir und ihrer so treffsicheren Erkenntnis über meine Vorlieben hatten wir nie wieder darüber gesprochen und ich war auch seitdem nicht ein einziges Mal mehr so weit bei ihr gegangen, wie an jenem ersten Abend. Obwohl alles in mir danach geschrien hatte.

»Aber das sind keine Dinge, die du bei deinem ersten Mal erleben solltest, kleine Unschuld«, fügte ich daher auch nach einem Moment hinzu und als ich meinen Kopf wieder hob, verschlug mir der Blick, mit dem sie mich bedachte, den Atem. Ich wusste nicht, was ich auf meine kleine Rede erwartet hatte, die eigentlich darauf abgezielt hatte, sie zu schockieren. Angst vielleicht, Ablehnung … Doch als ich nun auf sie herabsah, bemerkte ich die Faszination, die ich stattdessen bei ihr hinterlassen hatte.

»Warum nicht?«, wisperte sie heiser und ich schluckte schwer. Allein diese beiden Worte hatten ausgereicht, meine Beherrschung zusammenbrechen zu lassen.

Dawn ließ es geschehen, als ich ihre Hände von meinen Schultern nahm und hinter ihren Rücken bog. Genauso wie sie stillhielt, als ich beide Handgelenke mit einer Hand dort festhielt und mit der anderen an ihren Hinterkopf glitt, bis ich meine Finger so fest in ihre Haare krallen konnte, dass sie sich nicht mehr würde bewegen können. Erst dann drängte ich sie rückwärts, bis sie mit einem kleinen Keuchen gegen die Wand stieß.

»Dann solltest du dir über eines im Klaren sein, meine kleine Unschuld. Ich bestimme die Regeln.« Ich sah sie schlucken, als meine Hand an ihre Kehle glitt und ich sie fester gegen die Wand drückte. Die Hände hinter ihrem Po verhinderten, dass sie sich vollständig dagegen lehnen konnte, und ich sah, wie ihre Augen groß wurden, als ich mich gegen sie lehnte, bis ich ungeniert meine harte Männlichkeit in ihren Unterleib presste.

»Sollte ich nicht so etwas wie ein Safeword bekommen?«, haspelte sie heiser und ich lächelte. Augenscheinlich hatte sie ohne jegliche Aufforderung in der wenigen Zeit, die ich ihr zwischen Schule und Gemeindearbeit noch ließ, ihre Hausaufgaben gemacht.

»Der Tag, an dem ich nicht mehr genug auf dich achte, sodass du eines brauchen würdest, wird der letzte Tag sein, an dem ich Hand an dich lege, Süße«, erwiderte ich leise und sah, wie sie die Augen schloss, als ich meine Lippen auf die ihren senkte.

 

 

Dawn

Mein Herz schlug so heftig, dass ich glaubte, Peter würde es durch die Hand an meiner Kehle spüren können, die sich so fest daraufgelegt hatte, dass ich Probleme hatte, normal zu atmen.

Ich wusste nicht, woher ich den Mut genommen hatte, jenes Thema anzusprechen, das mir bereits seit Wochen auf der Seele brannte. Aber plötzlich war es so übermächtig geworden, dass ich gewusst hatte, dass es mich auffressen würde, wenn ich es nicht anschnitt. Seit dem ersten Abend, den ich bei ihm verbracht hatte, war es beständig durch meinen Kopf gegangen. So sehr, dass ich angefangen hatte, im Netz nachzulesen, auf was ich mich mit Peter einlassen könnte. Mir hatte dabei so manches Mal der Kopf geschwirrt, Bilder hatten mich husten lassen und mir die Schamesröte ins Gesicht getrieben. Und gleichermaßen ein Kribbeln auf meiner Haut und in meinem Unterleib entstehen lassen, das letztlich dazu geführt hatte, dass ich es mir selbst machen musste, um wieder ruhiger zu werden. Dennoch war es unbefriedigend geblieben. Von Tag zu Tag und Woche zu Woche hatte Peter sich weiter unter meine Haut und in mein Herz geschlichen und war schließlich in meinen Fantasien gelandet. Fantasien, bei denen ich schon rot wurde, wenn ich auch nur darüber nachdachte.

Die Situation war vermutlich einfach zu viel für mich geworden. Ich wollte tatsächlich mit Peter schlafen. Das erste Mal, dass ich diesen Gedanken bei einem Mann auch nur in Erwägung gezogen hatte. Und ich wollte herausfinden, ob mein Kopfkino dem gerecht wurde, was mich mit Peter erwartete. Aber dann hatte er sich plötzlich zurückgehalten. Obwohl er es gewesen war, der mir anfangs solche Angst mit seinem Vorgehen gemacht hatte, dass ich die ersten Male, die ich hier war, nicht mal in Richtung des Bettes hatte schauen können, war er es letztlich gewesen, der seine halbe Drohung dann nicht umgesetzt hatte. Wir verbrachten unsere Zeit miteinander, redeten, schauten fern, lachten und küssten uns. Aber weiter war er nicht ein einziges Mal mehr seit dem ersten Abend gegangen. Und ich hatte angefangen, mich danach zu sehnen. 

Ein Sehnen, das gerade in neue Höhen hinaufkletterte, als ich seine Lippen auf den meinen spürte, während er mich so fest zwischen sich und der Wand eingeklemmt hielt, dass ich nicht mal dann hätte fortkommen können, wenn ich es gewollt hätte.

Und ich hörte mich selbst leise seufzen und kam ihm entgegen, als seine Zunge zwischen meine Lippen glitt, die meine herausforderte, während seine Hand sich fester um meine Kehle schloss und mir die Luft zum Atmen raubte.

Unsicherheit flammte im gleichen Moment auf, in dem das Ziehen in meinem Unterleib mich dazu brachte, meine Beine fester zusammen zu pressen, während der Kuss sich in die Länge zog. Noch immer bekam ich kaum Luft und ich merkte, wie mein Körper sich dagegen wehrte. Dennoch gab ich dem Reflex, mich gegen seinen Griff zu wehren, nicht nach und ein erstickter Laut entwich mir, als sein Kuss härter wurde, während Sterne vor meinen Augen zu flimmern begannen.

Und dann gab Peter meinen Hals so schnell wieder frei, dass ich keuchte, während ich versuchte, Luft in meine Lungen zu bekommen. Der Kuss riss ab und als ich zu ihm aufsah, stieg Hitze in meine Wangen bei dem Blick, mit dem er mich bedachte.

»Du vertraust mir«, hörte ich ihn verwundert sagen und zwang mich zu einem zaghaften Lächeln.

»Warum sollte ich das nicht?«, fragte ich heiser zurück und hielt die Luft an, als er erneut den Kopf senkte.

Der Kuss, den ich nun erhielt, brannte auf meinen Lippen, nahm mir die Luft zum Atmen, obwohl seine Hand schon längst von meiner Kehle verschwunden und weiter hinab gewandert war und an den Knöpfen meiner Bluse nestelte. Knopf für Knopf arbeitete er sich hindurch und ich stöhnte kehlig, als ich seine Finger auf meiner erhitzten Haut spürte. Vorsichtig strichen sie darüber hinweg, über meine Schlüsselbeine und schließlich weiter hinab, bis sie auf der Kante meines BHs angekommen waren.

Als er den Kuss im selben Moment beendete, spürte ich einen seltsamen Stich von Verlust in mir. Noch immer lehnte er gegen mich, seine Härte presste sich fest gegen meinen Unterleib und ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass er mich genauso wollte wie ich ihn. Doch als er reglos verharrte und meine Unsicherheit die Oberhand zu gewinnen drohte, gab ich mir einen Ruck.

»Ich will dich, Peter. Ich habe keine Ahnung, was ich hier tue oder was du von mir erwartest, aber bitte … hör nicht auf.« Meine Wangen brannten und ich hatte meinen Blick schon abwenden wollen, als seine Hand sich unter mein Kinn legte und es anhob. Eine Geste, die mir jedes Mal wieder verriet, wie gut er meine Regungen zu lesen verstand.

»Niemals, Süße«, hörte ich ihn heiser sagen und lächelte, als er meine Hände freigab, mich hochhob und zum Bett trug.

 

Peter hielt sein Wort. Ich wusste, dass er sich zurückhielt, um mich nicht zu überfordern. Und ich war ihm dankbar dafür. Seine Hände strichen über mich, entfernten Stück für Stück die Kleidungsstücke, die uns voneinander trennten, während sie gleichermaßen einen Zauber woben, der schaffte, dass ich mich unter ihm wand und seinen Berührungen entgegenstreckte, bis in meinem Denken kein Raum mehr war für Scham und Unsicherheit.

Hitze rann durch meinen Körper, als seine Lippen seine Hände ergänzten, an mir hinab glitten und ich stöhnte kehlig, als er eine aufgerichtete Brustwarze mit der Zunge umspielte, bog mich ihm entgegen und keuchte, als er schließlich hineinbiss. Ein scharfer Stich rann ausgehend von seinem Biss bis hinab zwischen meine Beine, ließ mich ihm das Becken entgegenstrecken und ich hörte sein eigenes Stöhnen, als seine Hand zwischen meine Beine glitt und seine Finger sich auf meinen vor Lust pochenden Schoß legten. Mit den Fingerspitzen fuhr er meine Pussy entlang und als ich mit den Händen über seinen Rücken strich, spürte ich die Muskeln unter seiner Haut und wie sie sich verkrampften, als er mit den Fingern leicht in mich eintauchte. Sein Daumen legte sich auf meinen Kitzler, strich darüber, während er mit Zähnen und Zunge meinen Nippel weiter reizte, bis ich glaubte, wahnsinnig zu werden. Lust rann wie Feuer durch meinen Körper, ließ mich ihm entgegenstrecken und meine Finger hilflos in seinen Rücken krallen … und ein seltsamer Laut, halb Stöhnen halb Schrei kam über meine Lippen, als mein Höhepunkt schließlich mit einer Intensität über mir hereinbrach, dass ich mich unter ihm zusammenkrümmte.

Mein ganzer Körper sirrte und ich glaubte, das Pochen meines Schoßes bis hinauf in meine Kehle spüren zu können, als Peter langsam an mir hinauf glitt, bis sein Gesicht dicht über meinem schwebte. Sein Becken drängte sich weiter zwischen meine Beine, drückte sie auseinander und ohne lange nachzudenken, spreizte ich sie weiter und stellte die Beine auf, bis ich seinen Schwanz dicht an meiner Pussy spürte.

Seine Lippen erstickten meinen Schrei, als er gleich darauf mit einem tiefen Stoß in mich eindrang. Tränen schossen mir in die Augen und kurz verkrampfte ich mich unter ihm. Doch verging der Schmerz genauso schnell, wie er gekommen war, wieder und erschreckt schnappte ich nach Luft, als er sich langsam in mir zu bewegen begann.

Es fühlte sich ungewohnt an, ihn auf diese Weise zu spüren. Hart und dennoch weich, groß aber nicht unangenehm spürte ich seine Anwesenheit, das Reiben in mir, als seine Bewegungen in mir schneller wurden und ich keuchte, als die Lust, von der ich dachte, sie soeben gestillt zu haben, mit Macht zu mir zurückkehrte. Peter hatte sich über mir wieder aufgerichtet und als ich zu ihm aufsah, lag sein Blick auf mir. Und ich errötete, als ich begriff, dass er jede meiner Regungen genauestens studierte. Mit den Fingern wollte ich durch sein Gesicht streichen, doch fing er sie auf und schließlich hielt er beide Hände oberhalb meines Kopfes ins Kissen gepresst.

Und ich schnappte nach Luft, als seine Bewegungen in mir härter wurden. Immer tiefer drang er in mich ein und heisere Laute entwichen mir, wann immer er sich tief in mir vergrub. Die Hitze kehrte in meinen Körper zurück, schien mich verhöhnen zu wollen, und kräftig stemmte ich mich gegen seine Griffe um meine Handgelenke, bis er in mir verharrte.

Frustriert schrie ich unter ihm auf, wand mich unter ihm und schlang schließlich ein Bein um seine Hüften, als er sich auch weiterhin nicht bewegte.

»Ich will mehr«, hörte ich mich selbst sagen und wunderte mich, woher ich plötzlich dieses Selbstbewusstsein nahm. Doch das Kribbeln in meinem Körper, als er sich aus mir zurückzog, nur um dann hart in mich zu stoßen, ließ den Gedanken zerplatzen wie eine Seifenblase.

»Das wirst du hinterher bereuen, Süße«, hörte ich ihn über mir sagen, doch obwohl ein Lachen in seiner Stimme mitschwang, konnte ich an der Anspannung in seinem Gesicht erkennen, wie schwer es ihm fiel, sich nicht zu bewegen.

»Das ist mir egal«, gab ich heiser zurück und stöhnend ließ ich mich zurücksinken, als er meiner Bitte nachkam.

Peter hatte recht. Ich würde es bitter bereuen, doch als er sich nun in mir bewegte und die Hitze in mir wie eine Stichflamme aufloderte, verschwendete ich keinen Gedanken daran. Ohne lange darüber nachzudenken, schlang ich die Beine um ihn, hielt ihn fest und meine heiseren Laute mischten sich mit seinem Stöhnen, wann immer er sich tief in mir vergrub. Schmerz mischte sich in meine Lust, je tiefer er dabei in mich eindrang, ließ aus dem Kribbeln auf meiner Haut ein Brennen werden und als ich ein weiteres Mal meinen Höhepunkt nahen spürte, während er immer schneller und fester in mich stieß, wusste ich, dass es genau das war, wonach die Bilder in meinem Kopf mich hatten sehnen lassen. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich und ich hörte mich selbst unterdrückt schreien, als ein weiterer Orgasmus, noch heftiger als der vorangegangene, durch mich hindurchfegte. Mein Innerstes spannte sich, hielt Peter fest und ich seufzte leise, als er mir gleich darauf mit einem kehligen Stöhnen folgte.

Noch immer tief in mir vergraben, sank er auf mich herab, drückte mich tiefer in die Matratze und ich schloss lächelnd die Augen, als er meine Handgelenke endlich freigab und mit den Fingerspitzen über meine erhitzten Wangen strich. Schon jetzt konnte ich das Brennen zwischen meinen Schenkeln spüren. Aber … was sollte ich sagen? Es war mir vollkommen egal. Stattdessen schlang ich meine Arme um seinen schweißnassen Körper und hielt ihn fest.
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Dawn

Ich erwachte mit dem dumpfen Gefühl, dass irgendetwas gehörig schiefgelaufen war. In meinem rechten Unterschenkel wie auch in meinem Kiefer pochte es, meine Kehle fühlte sich wie ausgedörrt an, während brütende Hitze mich in den Kleidern, die ich trug, schwitzen ließ. Und ich stöhnte, als ich versuchte mich zu bewegen und tausende Nadelstiche in meinen Armen mir sagten, dass ich schon länger in meiner unbequemen Position auf dem Boden gelegen haben musste. Doch als ich mich aufrichten wollte, hörte ich das metallische Rasseln von Ketten auf nackten Fliesen und das Blut gefror in meinen Adern, als ich meine Arme anhob. Ich war gefesselt. Nicht mit Seilen, Handschellen oder Kabelbindern. Nein, mit Ketten und Stahlfesseln, deren Innenseite mit weichem Leder gepolstert worden waren.

Erinnerungen sickerten langsam in mein vom Schmerz umnebeltes Hirn und ich fluchte heiser, musste dann jedoch husten, als jeder einzelne Ton wie Glasscherben in meinem Hals kratzte. Meine Kehle war tatsächlich staubtrocken, meine Zunge geschwollen und ich wusste, dass ich schon geraume Weile in der brüllenden Hitze dieses Raumes liegen musste, wenn ich bereits jetzt brennenden Durst verspürte. Probehalber bewegte ich mein verletztes Bein, merkte, dass ich aufgrund der Schussverletzung zwar stark eingeschränkt, aber zumindest dort nicht gefesselt war, und erstarrte, als ich das andere Bein bewegen wollte. Der Bewegungsradius betrug gefühlt weniger als zwei Hand breit. Wieder hörte ich etwas bei meiner Bewegung rasseln und als ich das Bein ruckartig anzog, konnte ich den Widerstand spüren, als ich das Ende der Kette erreichte. Mein linker Fuß war mit Ketten und besagten Stahlfesseln am Boden angekettet.

Ich hatte versagt. Wie Peitschenhiebe hämmerte diese Erkenntnis auf mich ein, traf mich an meiner empfindlichsten Stelle und wütend wischte ich mir mit beiden Handrücken über das Gesicht, als Tränen sich aus meinen Wimpern lösten. Wieder rasselten die Ketten bei meiner ruckartigen Bewegung und wütend auf mich und die Welt drehte ich mich, bis ich auf dem Rücken lag.

Dieses Gebirgsmassiv von einem Schläger hatte mir ins Bein geschossen und mich anschließend bewusstlos geschlagen. Und das so schnell, dass ich nicht mal mehr die Chance gehabt hatte, irgendetwas zu unternehmen. Ich hatte noch an den Zünder greifen wollen, doch da war es bereits zu spät gewesen. Der Schmerz hatte mich blind werden lassen und dann … war es dunkel geworden, als seine Faust mich traf. Jetzt lag ich hier und ich musste mich nicht lange fragen, wessen Werk das war.

Als eine Tür in meinem Rücken sich öffnete und eine schwache Lampe anging, weigerte ich mich, mich nach dem ungebetenen Gast umzudrehen. Auch ohne hinzusehen, wusste ich, wer gerade den Raum betreten hatte. Und ich mühte mich, nicht zusammen zu zucken, als die Tür mit einem leisen Klicken ins Schloss gezogen wurde.

»Du solltest jetzt aufstehen, Dawn«, hörte ich eine mir vertraute Stimme sagen und jeder Muskel in meinem Körper versteifte sich. Auch wenn sechs Jahre vergangen waren, erkannte ich den Tonfall. Die Ruhe darin und die Beherrschtheit, die seine Worte knapper werden ließ. Ich wusste, dass es Konsequenzen haben würde, sollte ich seiner Anweisung nicht folgen. Dennoch blieb ich still liegen und starrte an die gegenüberliegende Wand. Selbst dann noch, als ich das Rasseln von Ketten über mir hören konnte und ein leichter Zug auf meinen Handgelenken mir deutlich machte, was gleich geschehen würde.

Als er die Ketten durch den Ring an der Decke, durch die sie geführt worden waren, ruckartig anzog, schrie ich vor Schmerz. Doch als ob er nichts gehört hätte, zog er weiter an der Kette, zerrte mich vom Boden hoch und Tränen schossen in meine Augen, als er die Kette so weit angezogen hatte, dass ich auf Zehenspitzen mit dem Rücken zu ihm stand, die Arme hoch über meinen Kopf gestreckt. Schmerz schoss durch mein rechtes Bein, wann immer ich mein Gewicht darauf verlagerte, und hilflos trudelte ich in den Ketten, bis ich eine Position fand, in der ich zumindest kurzfristig stehen konnte.

Ich erstarrte, als ich plötzlich Peters Körper viel zu dicht an meinem Rücken spüren konnte. Seine Hände legten sich auf meine Hüften, strichen fast schon liebevoll meine Seiten hinauf und ich hielt die Luft an, während ein Schauer meinen Rücken hinunter rann.

»Du kannst das alles jederzeit beenden«, flüsterte er viel zu dicht an meinem Ohr und ich schloss die Augen, als ich seinen Atem dabei auf meiner Wange spüren konnte. »Du musst mir nur sagen, wo die Diamanten sind.«

»Oh, dann habe ich jetzt also ein Safeword?«, höhnte ich und stöhnte unterdrückt, als sich seine Finger daraufhin fester in meine Seiten gruben. Doch dann lockerten sie sich wieder, strichen beinahe entschuldigend über die malträtierten Stellen und mein Herz überschlug sich.

»Wenn du es so nennen willst? Du sagst mir, wo die Diamanten sind, ich höre auf und du bekommst deine Freiheit wieder.« Ich schnaubte, bei seinen Worten.

»Wen willst du hier eigentlich verarschen, Peter? Am Ende bin ich noch toter als beim letzten Mal.« Seine Hände strichen wieder an mir hinab, über meine Taille, meine Hüften und ich sog scharf die Luft ein, als er über meine Oberschenkel strich, dann nach hinten glitt und seine Hände sich auf meinen Po legten. Instinktiv wollte ich mich ihm entziehen, was jedoch lediglich dazu führte, dass ich auf meinem gesunden Bein den Halt verlor und heißer Schmerz aufflammte, als ich das rechte Bein zu Hilfe nehmen musste, um mir nicht die Schultern auszukugeln. Kurz schwang ich hilflos in den Ketten und ich biss mir auf die Wange, um einen Schmerzlaut zu unterdrücken.

»Du tust dir weh, Liebes.« Alles in mir verkrampfte sich und in meinem Magen lag plötzlich ein schwerer Stein bei dem Kosewort, das er früher viel zu oft benutzt hatte und mich gefühlt gerade sechs Jahre in die Vergangenheit katapultierte.

»Fahr zur Hölle, Arschloch!«, zischte ich, nachdem der Schmerz langsam wieder abgeflaut war, und hörte, wie er theatralisch seufzte. Jedoch konnte ich die Spannung in seinen Armen spüren, da seine Hände nach wie vor auf meinem Po lagen und ich grinste verbissen.

»Früher hast du mich anders genannt, Liebes.« Seine Stimme war samtweich, fast ein Schnurren an meinem Ohr, aber ich konnte den stahlharten Unterton darin durchaus hören. Ich hatte ihn verärgert. Gut so.

»Fahr zur Hölle … Sir!«, formulierte ich neu und hätte beinahe gelacht, als er seine Hände von mir nahm, als hätte er sich verbrannt. 

Erleichtert atmete ich auf, als ich hörte, wie er die Tür öffnete und ein kühler Windhauch über mich Strich. Doch erstarrte ich, als er das letzte Mal das Wort an mich richtete.

»Dann eben so. Du kennst dein Safeword ja jetzt. Wenn dir also der Sinn nach Reden steht … nur zu. Und bis dahin wünsche ich dir viel Spaß mit den Fesseln. Die solltest du ja noch von früher kennen.« Und der Schmerz, der in mir aufflammte, als gleich darauf die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, hatte nichts damit zu tun, dass ich das Gleichgewicht verlor.

 

 

Peter

Ich saß im Wohnzimmer, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, den Kopf auf den Händen ruhend und bot vermutlich ein reichlich zerstörtes Bild, als Frank den Raum betrat. Wortlos ging dieser zu meiner Bar und am Klappern erkannte ich, dass er so frei war, sich selbst Whiskey und mir einen Wodka einzuschenken. Frank war wohl der einzige, der um meine Abneigung gegen dieses torfige Brackwasser wusste. Und genauso schweigsam kam er anschließend zu mir herüber, stellte ein Glas vor mich auf den Tisch und setzte sich anschließend in einen der beiden Sessel nahe der Couch.

»Du siehst beschissen aus«, meinte er nach einer Weile und ich schaffte es endlich, den Kopf zu heben und ihn anzusehen.

»Unter deinem Bart siehst du auch nicht besser aus.« Ich sah das Grinsen in seinem Gesicht und wie er prüfend den Kiefer bewegte, um meine Aussage zu unterstreichen.

»Ich kann dir das abnehmen«, begann er und ich hörte die ungewohnte Vorsicht in seiner Stimme. Doch ich schüttelte den Kopf.

»Du würdest sie umbringen.« Frank hob gelassen die Schultern.

»Weil du es nicht kannst.« Zorn wallte in mir auf, doch ich mühte mich, ihn runterzuschlucken.

»Weil ich es nicht will«, erwiderte ich und staunte, als ich plötzlich jenen Akzent in meinen Worten bemerkte, den ich mir bereits vor Jahrzehnten abtrainiert hatte. Wohl das deutlichste Zeichen dafür, wie sehr mir die Situation mit Dawn zusetzte. 

Frank gab mir darauf keine Antwort. Stumm saß er vor mir, musterte mich und ich blieb meinerseits ruhig sitzen, den Blick auf das Glas vor mir gerichtet.

»Sie ist immer noch dein Mädchen.« Eine Feststellung, keine Frage und ich war auch nicht in der Lage, ihm zu widersprechen.

Es war das Klingeln meines Handys, das mich einer Antwort enthob. Und etwas zu hastig holte ich das Telefon aus der Brusttasche meines Sakkos und runzelte die Stirn, als ich den Anrufer im Display erkannte. Dearing. Seltsam. Seit er Christine bei mir ausgelöst hatte, hatte ich von ihm nichts mehr gehört.

»Simon hat Christine.« Kein Gruß, nichts. Jons Stimme war ruhig. Zu ruhig und auch zu leise. Ich kannte ihn nicht gut. Um nicht zu sagen: gar nicht. Aber der Tonfall besagte eindeutig nichts Gutes. Und mir schien, dass jetzt der Moment gekommen war, um wenigstens eines meiner Probleme zu lösen. Simon war endgültig einen Schritt zu weit gegangen. Jonathan Dearing war ein waschechter Psychopath. Ein Psychopath mit einer ungesunden Fixierung auf eine Frau, wenn ich mich nicht täuschte. Auf Christine. Und die hatte er ihm soeben weggenommen. Ich konnte Jon das jetzt allein durchziehen lassen oder aber meine Gelegenheit nutzen und mich eines lästigen Konkurrenten entledigen – mit Jons Hilfe – und mir gleichzeitig seine Loyalität sichern. Zugegeben, eine einfache Entscheidung.

»Ich finde raus, wo sie ist. Was brauchst du?«

»Rückendeckung.«

»Die hast du. Ich melde mich, wenn ich weiß, wo er sie versteckt hält.« Dann legte ich auf und sah auf Frank, der knapp nickte.

 

Keine drei Stunden später hatte ich eines meiner Probleme der vergangenen zwei Jahre endgültig gelöst. Nun ja, nicht wirklich ich, sondern Jon, dem ich einmütig das Feld überlassen hatte bei dem kalten Ausdruck in seinem Gesicht, der mir deutlich sagte, dass alles sterben würde, was ihn davon abhalten würde, sich um Simon Carvelli zu kümmern, der mehr tot als lebendig in seiner verfluchten Lagerhalle auf dem Boden lag. Zwei Jahre hatte der dummdreiste Idiot mir das Leben schwergemacht. Hatte Lieferungen abgefangen, mich oder meine Leute mit sinnlosen Angriffen aus dem Konzept gebracht … Nun, diese Zeiten waren eindeutig vorbei. Jetzt lehnte ich an der rauen Backsteinwand des Gebäudes und meine Gedanken kehrten zu jener Frau zurück, die noch immer im Keller meines Hauses in der brütenden Hitze, die ich mit einem Heizstrahler geschaffen hatte, vor sich hin schmorte. Wenngleich auch nicht mehr im Stehen. Bevor wir aufgebrochen waren, hatte ich die Kette wieder gelöst und sie war halb besinnungslos zu Boden gegangen. Ein Anblick, bei dem ich einen tiefen Stich verspürt hatte und mich hatte zwingen müssen, es zu ignorieren.

Ich wusste, dass Frank recht hatte. Mit beidem. Sowohl darin, dass ich sie nicht töten konnte, obwohl die Logik sagte, dass ich es müsste, sobald ich wusste, wo die Diamanten waren, als auch damit, dass sie nach wie vor mein Mädchen war, wie er es formuliert hatte. Aber die Frau, die ich heute in mein Haus gebracht hatte, war nicht mehr jene Frau, die ich einst kennen gelernt hatte. Die Frau, die in Ketten auf dem Boden des Kellerraumes meines Hauses lag, hasste mich aus tiefstem Herzen, hatte ich doch nicht nur ihre Familie umgebracht, sondern auch scheinbar alles verraten, was zwischen uns gewesen war.

Sollte ich sie freilassen, würde sie wahrscheinlich nur einen neuen Anlauf nehmen, um sich für das, was damals geschehen war, zu rächen. Verstehen würde sie es vermutlich nie.

»Wo ist Jon?« Christines Frage riss mich aus meinen Gedanken und nachdenklich sah ich zu ihr herab. Sie war wieder bei Bewusstsein, jedoch in einem miserablen Zustand. Ihre Lippe war aufgeplatzt, ihre blonde Mähne hing wirr um ihre Schultern, verbarg so zumindest einen Teil der einsetzenden Schwellung auf ihrer Wange, und ich hatte gesehen, wie Simon sie traktiert hatte. Sie schlug sich gar nicht mal so schlecht, dafür dass Franks Versuch, sie aus der Schusslinie zu bekommen, dazu geführt hatte, dass sie das Bewusstsein überhaupt erst verloren hatte. Ihr dürfte gerade gewaltig der Schädel brummen. Ich hatte vorhin weniger einstecken müssen als die Kleine, aber selbst ich spürte gerade jeden Knochen im Leib und die eine oder andere Blessur.

»Noch drinnen«, gab ich zurück, während ich überlegte, wie viel ich ihr noch würde zumuten können.

»Warum?« Ihre Augen wirkten verkniffen und spiegelten deutlich ihr Misstrauen wieder. Und etwas verblüfft bemerkte ich, dass sie sich Sorgen um den Killer machte, der sich gerade in der Halle austobte.

»Es ist alles okay, Frechdachs. Er wird bald rauskommen«, mischte sich nun auch Frank in die Unterhaltung ein, was jedoch auch nicht geeignet zu sein schien, Christine wieder zu besänftigen.

»Was verschweigt ihr mir?«

»Er versucht sich wieder zu beruhigen, Darling. Mehr musst du nicht wissen«, versuchte ich sie zu beruhigen und erhielt ein Seufzen dafür.

»Okay, das kann länger dauern«, meinte sie dann jedoch und überrascht sah ich wieder auf sie herab. Ihr Gesicht wirkte vollkommen entspannt, als hätte ich ihr nicht gerade durch die Blume mitgeteilt, dass der Mann, der sie vor fast einem halben Jahr entführt hatte, gerade einen Menschen nach allen Regeln der Kunst quälte. Und ich lachte leise, als ich begriff, dass Christine tatsächlich Gefühle für diesen Psychopathen hatte. Eine seltsame Konstellation. Eine Konstellation, die sie verändert zu haben schien.

»Wann bist du so abgebrüht geworden?« Ich war ehrlich neugierig.

»Irgendwann im Lauf der letzten Monate. Vielleicht als ich wegen deiner verfluchten Diamanten einem Killer in die Hände gefallen bin. Vielleicht als du mich an ihn verkauft hast. Oder aber vielleicht als ich ihm das Ja-Wort gab. Such dir was aus, Peter«, schnappte Christine prompt zurück und ich lachte. Ja, sie hatte sich wirklich verändert. Jon hatte eindeutig seine Spuren an ihr hinterlassen. Und ich musste zugeben, dass sie ihr nicht schlecht standen. Es war wohl das erste Mal, seit ich sie kannte, dass sie mir die Stirn bot.

»Ich nehme alle drei Optionen, Darling«, meinte ich daraufhin leise und grinste, als sie daraufhin zwar die Lippen verzog, sich jedoch eines weiteren Kommentars enthielt.

 

Es dauerte eine ganze Weile, ehe Jon schließlich auftauchte. Wort- sowie vollkommen ausdruckslos trat er aus der Halle. Blut zierte seine Kleidung; sein Gesicht und seine Hände waren tiefrot. Und er sah mit einem Blick auf die inzwischen zitternde Christine, bei dem es selbst mir flau wurde. Doch als sie ihre Hand nach ihm ausstreckte, setzte er sich stumm neben sie und ich staunte, als sie sich ebenso schweigend an ihn lehnte, als er einen Arm um sie legte und damit das Blut, das an ihm klebte, großzügig auf ihren Kleidern verteilte. Kein Zweifel, die beiden hatten ihren Weg gefunden.

Erneut gingen meine Gedanken zurück zu Dawn. Vor sechs Jahren hatte ich das gleiche bei uns ebenfalls geglaubt. Ich hatte so sehr darauf gehofft, dass wir eine gemeinsame Zukunft hatten, trotz des Altersunterschieds und trotz der Unterschiede zwischen uns, dass ich blind geworden war für die Dinge, die uns umgaben. Ich hatte den wohl größten Fehler meines Lebens dadurch gemacht.

»Haben wir noch Eis?« Ich hatte nur am Rande mitbekommen, dass Christine und Jon miteinander gesprochen hatten. Ihre etwas absurde Frage holte mich nun jedoch in die Gegenwart zurück.

»Du stehst völlig unter Schock, oder?«, hörte ich Jons Stimme, die tatsächlich einen warmen Unterton angenommen hatte, während er auf die Beine kam und Christine ohne viel Federlesens auf die Arme hob.

»Wundert dich das etwa?« Jons Blick ging kurz zu mir und ich nickte knapp zum Zeichen, dass wir hier aufräumen würden. Erst dann wandte er sich ab und setzte sich in Bewegung.

»Nein. Und ich glaube, wir haben noch Eis. Ansonsten fahre ich nachher noch mal los, Kätzchen.«

»Karamell wäre toll«, hörte ich Christine noch im Weggehen murmeln und Verwunderung überkam mich, während ich diesem kuriosen Paar nachsah. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass eine solche Konstellation wirklich funktionieren konnte. Christine war im Grunde ihres Herzens ein anständiges Mädchen. Doch sie akzeptierte, was Jon war, in einem Maße, das beinahe schon grotesk war. Gewiss, sie stand gerade unter Schock, dennoch glaubte ich nicht, dass es am nächsten Morgen anders aussähe. Der Umgang zwischen den beiden wirkte zu vertraut. Christine war diesem Mann so nah, wie man es einem solch kranken Geist wohl nur sein konnte. So nah, wie Dawn einst mir gewesen war. Dawn hatte früher vielleicht geschluckt bei den Dingen, die ich tat und die sie selbst auch teilweise miterlebt hatte. Aber sie hatte mich dennoch so akzeptiert, wie ich war. Mit allem, was dazu gehörte. Und endlich begriff ich, warum Christine auf mich stets einen Reiz ausgeübt hatte. Sie war meiner Dawn ähnlicher als mir selbst bewusst gewesen war.

Ich wartete, bis ich unweit von uns einen Wagen starten hörte, dann griff ich in meine Tasche und holte mein Handy hervor. In der Halle lagen acht Tote. Simon Carvelli und seine Leute sowie Jack, den ich als Verstärkung mitgenommen und der es ebenfalls nicht geschafft hatte. Was jedoch auch nicht weiter tragisch war, da der Mann mir seit geraumer Weile ernstlich auf den Sack ging. Mein Onkel hatte ihn mir geschickt, vermutlich, um einen besseren Blick auf mich zu haben. Diese Form der Überwachung seitens meines Onkels war die vergangenen Jahre häufiger vorgekommen. Und ich hatte es noch immer geschafft, mich dieser Männer auf die eine oder andere Weise zu entledigen. Ich würde Jack daher auch keine Träne nachweinen. Vermutlich hätte ich ihn demnächst ohnehin erschossen in einem schwachen Moment. Ihn mit hier her zu nehmen, war daher wohl noch einer meiner besseren Einfälle. So hatte ich mir wenigstens nicht selbst die Finger schmutzig machen müssen, um dann anschließend eine Erklärung für meinen Onkel zu basteln. Und ich würde definitiv den Scheiß jetzt auch nicht eigenhändig entsorgen. Wozu gab es Cleaner? Ich hatte wirklich besseres zu tun.
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Dawn

Ich wusste nicht, wie ich überhaupt hatte einschlafen können. Doch als ich wieder wach wurde, verschwitzt mit Schmerzen und auf dem Fußboden liegend, erinnerte ich mich an wirre Träume. Ein schräges Gemisch aus Erlebnissen meiner Vergangenheit und den jüngsten Ereignissen. An Peter, wie er die Waffe auf mich richtete, und an das Blut und die Hirnmasse, die die Wände des Wohnzimmers im Haus meiner Eltern so großzügig bespritzt hatten.

Selbst heute noch träumte ich viel zu oft von diesem Moment. Von jenem gesamten Tag, der sich gleich in mehrfacher Hinsicht so fest in mein Gehirn gebrannt hatte. Tränen wollten in mir aufsteigen, doch zwang ich sie wieder hinunter. Noch immer war die Hitze im Raum unerträglich und mir war klar, dass ich auf diese Weise viel schneller dehydrieren würde als üblich. Schon jetzt waren meine Lippen trocken und rissig, während meine Zunge sich wie ein Fremdkörper anfühlte und am Gaumen klebte. Mühsam versuchte ich zu schlucken, doch die Speichelproduktion schien inzwischen auch schon eingestellt zu sein. Ich schwitzte in meinen Sachen, aber jegliche andere Form von Flüssigkeitsausscheidung schien mein Körper inzwischen aufgegeben zu haben. Mein Bein pochte noch immer, auch wenn der Schmerz auf ein halbwegs erträgliches Maß gesunken war. Meine rechte Gesichtshälfte fühlte sich taub und geschwollen an und ich kniff die Augen zusammen, als mein Magen mit einem lauten Knurren die Stille durchbrach. Ich hatte am Morgen, bevor ich aufgebrochen war, zuletzt etwas gegessen und ich vermutete, dass seit diesem Moment mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen sein mussten. Der Hunger nagte an mir, wurde durch die Dehydration offensichtlich beschleunigt, und mir wurde klar, dass es lediglich eine Frage der Zeit sein konnte, bis mein Körper schlappmachen würde.

Verdammt. Ich hatte keine Ahnung, wie lang Peter das hier durchziehen wollte. Allerdings war selbst mir klar, dass er mich einfach nur hier liegen lassen musste, um sein Ziel zu erreichen. Falls ich jemals geglaubt haben sollte, dass Folter etwas mit körperlicher Gewalt zu tun hatte, so wurde ich gerade eines Besseren belehrt. Mein Körper würde aufgrund des Flüssigkeitsverlusts von ganz allein in die Knie gehen. Der brennende Durst würde binnen kürzester Zeit mein Denkvermögen beeinträchtigen. Fieber und Verwirrung wären die Folge. Nach zwei bis drei Tagen würde mein Körper kollabieren, die Nieren ausfallen, dann das Herz und das war’s. Ich konnte mir angenehmere Arten des Sterbens vorstellen. 

Wenn er mich denn sterben ließ. Peter wollte nach wie vor an die Diamanten. Es war ihm durchaus zuzutrauen, dass er das hier abbrechen, mich wieder aufpäppeln und das Spiel von vorn beginnen würde.

»Guten Abend, Liebes.« Ich musste so in Gedanken gewesen sein, dass ich nicht gehört hatte, wie die Tür sich öffnete. Doch inhalierte ich nun mit einem rasselnden Atemzug den dünnen jedoch kühlen Lufthauch, der bei Peters Eintreten über meinen überhitzten Körper hinweg strich. Eine Antwort sparte mich mir.

»Ah, so gesprächig?« Seine Stimme erklang von weiter weg, ich vermutete, dass er noch immer dicht an der Tür in meinem Rücken stand. Ich hätte mich jetzt umdrehen können, um ihn anzuschauen oder den Raum hinter mir wenigstens in Augenschein zu nehmen. Doch blieb ich stumm liegen und tat kindischerweise so, als hätte ich ihn nicht bemerkt.

»Steh auf.« Dieses Mal zögerte ich nicht, seiner Anweisung nachzukommen. Ich konnte auf weitere Schmerzen getrost verzichten.

Schwindel befiel mich, als ich es zumindest auf alle Viere schaffte und mein Magen rebellierte, während ich verzweifelt darum bemüht war, mich weiter hochzustemmen. Und ich biss die Zähne zusammen, als ich das Rasseln hörte, mit dem Peter die Kette durch den Deckenring zog. Und ich war schon fast erleichtert, als der Ruck, mit dem er mich auf die Beine beförderte, um ein Vielfaches sanfter war als beim vorangegangenen Mal. Kurz tänzelte ich auf meinem gesunden Bein und meine Finger krallten sich um die vergleichsweise kühlen Kettenglieder, bis ich Halt genug fand, um meine Aufmerksamkeit wieder auf Peter zu richten. Dieses Mal hatte er die Kette nicht ganz so weit angezogen wie beim letzten Mal und der größte Schmerz blieb aus.

Als ich mich wieder auf meine Umgebung konzentrieren konnte, stand er vor mir und ich schluckte schwer, als sein Blick nachdenklich über mich ging.

»Du siehst erbärmlich aus.« Ich verzog die Lippen zu einem bissigen Grinsen, schnaubte und drehte meinen Kopf zur Seite, als er im gleichen Moment eine Hand hob und mit den Fingerspitzen vorsichtig über meine verletzte Wange strich.

»Frank hat ziemlich zugelangt.« Ich wusste nicht, wie ich es schaffte, eine Braue zu heben und ihn anzusehen.

»Dafür bezahlst du ihn«, brachte ich krächzend heraus und er grinste matt.

»Und das nicht zu knapp, um ehrlich zu sein. Er ist ein guter Mann.« Ich schnaubte. Gut war wohl ein relativer Begriff. 

»Wie lang bin ich schon hier?«, presste ich nach einer Weile heraus, in der Peter nichts anderes tat, als mich anzusehen.

»Knapp dreißig Stunden, Liebes.« Wieder ging mir das Kosewort durch Mark und Bein und ein dicker Knoten im Hals schnürte mir zusätzlich die Luft zum Atmen ab. Mein Körper brachte jedoch nicht mehr die nötige Flüssigkeit auf, um jene Tränen zu produzieren, die ich dabei hätte weinen können.

»Okay. Dann läuft die Uhr schneller rückwärts, als ich dachte«, hörte ich mich selbst sagen und schloss die Augen, als seine Hand in meinen Nacken glitt und seine Stirn sich gegen die meine lehnte.

»Es liegt an dir, das zu beenden, Dawn.« Seine Stimme klang, als ob er wirklich litt, und ungewollt spürte ich selbst so etwas wie Bedauern in mir aufkommen.

»Du meinst, ich soll den langsamen gegen den schnellen Tod tauschen?« Sein Kopf hob sich wieder, dann wich er einen Schritt zurück und ich schluckte trocken ob des gereizten Blickes, mit dem er mich bedachte.

»Ich habe dir gesagt, dass ich dich freilassen werde. Du kannst mir vertrauen.« Mein Magen ballte sich schmerzhaft zusammen und kurz drohte ich das Gleichgewicht zu verlieren, als meine Muskeln sich verkrampften. Doch fing ich mich schließlich wieder und meine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln.

»So wie damals?«, spottete ich mit schleppender Stimme und sah, wie er an seinen Seiten die Hände zu Fäusten ballte. Doch dann entspannte er sich, seine Hände lockerten sich wieder und ich biss die Zähne zusammen, als er eine Hand ausstreckte und mein Shirt zur Seite zog, bis er das nahezu kreisrunde Narbengeflecht unterhalb meines Schlüsselbeins freigelegt hatte. Mit einem Finger strich er über die klamme Haut und ein Kribbeln zwischen meinen Schulterblättern entstand, von dem ich nicht hätte sagen können, ob aus Schmerz, Zorn oder Trauer.

»Ich habe dich exakt da getroffen, wo ich dich hatte treffen wollen. An einem Punkt, an dem man mir glauben würde, dass der Schuss hatte tödlich sein sollen.« Und damit wich er von mir ab und ich schloss die Augen, als er um mich herumging und mich in der Dunkelheit allein zurückließ.
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New York, sechseinhalb Jahre zuvor

 

Dawn

Wut feuerte meine Schritte an, während ich immer wieder die Tränen und Regentropfen abwischte, die sich auf meinen Wangen miteinander mischten. Natürlich hatte ich weder Mantel noch Schirm mitgenommen, ehe ich in den strömenden Regen hinausgestapft war. Vermutlich auch besser so, denn andernfalls hätten die wenigen Menschen, denen ich auf meinem Weg begegnete, gesehen, dass ich weinte. Leider war ich jedoch deswegen nun auch bis auf die Knochen durchnässt. Etwas, das meine ohnehin schon schlechte Laune noch weiter in den Keller beförderte.

Ich kochte vor Wut, seit ich vor wenigen Minuten unter lautem Türenschlagen das Haus verlassen hatte. Was bildete sich mein verfluchter Bruder nur ein? Mit welcher Dreistigkeit glaubte er, sich mir gegenüber so benehmen zu können?

Als Seitenstechen mich dazu zwangen, langsamer zu gehen, holte ich mehrfach tief Luft. Mein Puls raste, was ich jedoch nur zum Teil meinem Stechschritt zuschrieb, als vielmehr dem Streit mit Brandon. Seine Dreistigkeit kannte wirklich keine Grenzen.

Natürlich hatte das irgendwann passieren müssen. Natürlich hatte ich gewusst, dass ich nicht ewig würde verheimlichen können, zu wem ich seit fast einem Jahr immer wieder ging, wenn ich wortlos das Haus verließ. Dass sich meine Eltern nicht dafür interessierten, schmerzte zwar, aber nach über achtzehn Jahren der Gleichgültigkeit der Tochter gegenüber, die sie nie hatten haben wollen, war ich an der Stelle irgendwie abgestumpft. Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich vollständig auf meinen Bruder. Mit dem Ergebnis, dass er ein grenzenloser, verzogener Mann Anfang zwanzig geworden war, der nun dummerweise herausgefunden hatte, mit wem ich mich seit fast einem Jahr traf.

Und der doch tatsächlich glaubte, sich diese Verbindung zunutze machen zu können. Mein heißgeliebter Bruder war nämlich nicht nur der felsenfesten Überzeugung, irgendwann in die Fußstapfen meines Vaters treten zu können, sondern darüber hinaus auch eine Karriere im organisierten Verbrechen vor sich zu haben. Der Idiot. Der schaffte es ja nicht mal, einen normalen Job länger als ein halbes Jahr zu behalten.

Als ich eine halbe Stunde später mit klappernden Zähnen vor dem alten Industriegebäude ankam, in dem Peters Wohnung lag, hatte ich mich immer noch nicht beruhigt. Ohne lange nachzudenken, ob er allein oder auch nur zuhause war, drückte ich den Klingelknopf und seufzte erleichtert, als der Türsummer wenige Augenblicke später ertönte. Die Kamera der Schließanlage hatte ihm wohl bereits mitgeteilt, wer vollkommen durchnässt vor seiner Tür stand.

Ich sparte mir den Fahrstuhl, da ich kaum ruhig stehen konnte, so aufgebracht war ich, und etwas außer Atem kam ich schließlich im zweiten Stock an. Peter lehnte im Türrahmen; die Arme vor der Brust verschränkt grinste er mich an, während er mich von oben bis unten musterte, als ich den Flur entlang auf ihn zukam und schließlich dicht vor ihm stehen blieb. Seine Hand glitt in meinen Nacken und ich seufzte leise, als er mich zur Begrüßung sacht küsste.

»Wenn du anrufst, hole ich dich auch ab, Liebes.« Ich stöhnte genervt bei seinem gutmütigen Spott, ließ mich dann jedoch von ihm in die Wohnung ziehen.

»Zu sauer«, schnappte ich kurz angebunden in dem winzigen Flur zu seiner Wohnung und wand mich umständlich aus meiner Handtasche, deren Träger eine feste Verbindung mit meinem Oberteil eingegangen zu sein schien. Meine Finger zitterten vor Kälte und mit einem wütenden Aufschrei warf ich das blöde Ding schließlich in die Ecke. Und ich funkelte Peter wütend an, als dieser bei meinem kleinen Ausbruch unterdrückt lachte.

»Alles okay?« Seine Augen funkelten belustigt und Erheiterung ließ seine Stimme beben.

»Sieht das etwa so aus?«, fauchte ich und stemmte meine Hände gegen seine Brust, als er mich an sich ziehen wollte.

»Okay, wen soll ich für dich umbringen?« Ich verharrte in meinen Bewegungen und sah ihn skeptisch an.

»Wenn ich nicht wüsste, dass du das vollkommen ernst meinst …« Und ich musste nun selbst lachen, bei dem unschuldigen Blick, den er mir daraufhin schenkte. Mein Ärger verpuffte tatsächlich langsam und als Peter mich erneut an sich zog, lehnte ich mich an ihn. Mir doch egal, wenn seine Sachen hinterher genauso nass waren wie meine.

»Ab unter die Dusche mit dir. Werd’ erst mal wieder warm.« Seine Hände legten sich auf meine Schultern, drehten mich Richtung Bad um und ich quietschte erschreckt, als er mich vorwärts schob und mir anschließend einen Klaps auf den Po gab, der mich tatsächlich ins Taumeln brachte.

»Es ist übrigens Besuch da. Nicht, dass du hier gleich nackt … Wobei …«

»Peter!«, unterbrach ich ihn mit brennenden Wagen und hörte sein Lachen, ehe er an mir vorbei zurück in den Hauptraum seiner Wohnung ging. »Sag mir bitte noch mal, wie ich das seit einem Jahr mit dir aushalte!«, rief ich ihm noch hinterher und ignorierte einfach, dass mindestens ein weiteres Paar Ohren alles mithörte. Mein Ärger auf Brandon war tatsächlich vollkommen verflogen, der Knoten in meinem Magen hatte sich gelöst und wenn ich ehrlich war, hatte ich mich an Peters Art schon vor viel zu langer Zeit gewöhnt. Auch wenn ich nach wie vor dunkelrot dabei wurde.

»Weil du mich liebst, Süße. Ganz einfach.«

»Ach, verdammt«, rief ich ihm nach und grinste nun doch, ehe ich im Bad verschwand.

 

Ich benötigte eine halbe Stunde, um unter der Dusche wieder aufzutauen, meine triefnassen Klamotten auszuwringen und provisorisch über der Wanne aufzuhängen sowie meine Haare zumindest ansatzweise so weit zu trocknen, dass ich keine Wasserlachen auf dem Parkett hinterlassen würde. Schon vor geraumer Weile hatte Peter mir in der Ankleide, die eine Verbindung zwischen Bad und Schlafbereich darstellte, Platz geschaffen und ich hatte auch nichts Besseres zu tun gehabt, als einen Teil meiner Klamotten bei ihm unterzubringen. Am Anfang war es noch befremdlich gewesen, plötzlich meine Sachen zwischen den seinen zu sehen, meine Zahnbürste im Bad, die Cremes, das Make-up … und die Selbstverständlichkeit zu erleben, mit der Peter kurz darauf dazu übergegangen war, darauf hinzuweisen, dass ich lediglich meine Koffer packen musste, um endgültig zu ihm zu ziehen. Einen Schlüssel zu seiner Wohnung hatte er mir ebenfalls schon vor Monaten in die Hand gedrückt, inklusive des Codes für die Alarmanlage. Jedoch hatte ich es bis heute nicht gewagt, auch nur eines von beidem zu nutzen.

Obwohl er nie bei mir zuhause gewesen war, es nie den obligatorischen Besuch bei den potenziellen Schwiegereltern gegeben hatte, wusste er, wie es bei mir zuhause war. Natürlich, immerhin war er im Lauf der letzten elf Monate mein engster Vertrauter geworden und ich nutzte die Möglichkeit, mir bei ihm Luft zu machen. Eine für mich neue Erfahrung, denn bisher hatte es in meinem Leben nie jemanden gegeben, den ich so weit ins Vertrauen gezogen hatte.

Ich hatte nie das Selbstbewusstsein entwickelt, um Freundschaften aufzubauen. In der Schule war ich immer die Streberin gewesen. Man hatte mich verspottet oder misstrauisch beäugt. Ich war einfach anders. Und während die übrigen Leute in meiner Klasse sich mit Partys und den ersten Liebesdramen auseinandergesetzt hatten, hatte ich es vorgezogen, mich ins Lernen oder meine ehrenamtlichen Tätigkeiten in der Gemeinde zu vergraben. Es war einfacher so für mich gewesen. Auf diesem Weg hatte ich der bedrückenden Missachtung in meinem Elternhaus und den Machenschaften meines Vaters entgehen können.

Unglaublich guter Plan, sich aus allem rauszuhalten, nur um sich dann in den schlimmsten Kriminellen am Platz zu verlieben, schoss es mir durch den Kopf, während ich rätselnd vor meinem Bereich der Ankleide stand. Zwei neue Kleider waren darin aufgetaucht und ich schmunzelte widerwillig, als ich vorsichtig über den glatten Stoff des mitternachtsblauen Kleides strich, das sich zwischen meine übrigen Sachen geschmuggelt hatte.

Das machte Peter manchmal. Kaufte etwas für mich, seit er herausbekommen hatte, dass meine Eltern sich um meine Garderobe nicht scherten und mir auch nur wenig Geld zur Verfügung stellten, um selbst dafür zu sorgen, und ich obendrein einfach nicht den Mut hatte, mich herauszuputzen. Bevor ich Peter gekannt hatte, hatte ich mich ja nicht mal geschminkt. Er war es dann gewesen, der mir den Mut gemacht hatte, Dinge einfach mal zu versuchen. Und sei es, indem er etwas kaufte und es mir dann klammheimlich irgendwo hinlegte, sodass ich es finden musste, wie jetzt dieses Kleid und das Schwarze, das direkt daneben im Schrank hing.

Am Anfang war ich davon noch überfordert gewesen. Bis ich begriffen hatte, dass es ihm dabei nicht darum ging, dass ich ihm gefiel oder gar darum, mich nach seinen Vorstellungen zu verändern, sondern darum, dass ich mich selbst ausprobierte. Ich hatte mich zunächst dagegen wehren wollen, ihm gesagt, dass er kein Geld für mich ausgeben sollte, doch er hatte nur stoisch den Kopf geschüttelt und mir erklärt, dass es seine Sache sei, wofür er sein Geld ausgäbe. Ich hatte ihn daraufhin weiter angemault, was jedoch damit endete, dass er mich tatsächlich übers Knie gelegt hatte … und anschließend aufs Bett geworfen und mit seinen Händen und seiner Zunge immer wieder so dicht vor den Höhepunkt getrieben hatte, dass ich am Ende kapituliert hatte. Der Mistkerl. Er wusste leider zu genau, wie er mich klein bekam.

Stück für Stück waren wir in fast einem Jahr zusammengewachsen. Dabei hatte ich gelernt, mit seinen Eigenheiten umzugehen. Mit seiner Konsequenz, mit der er die Dinge in Angriff nahm, und seinen oftmals impulsiven Ausbrüchen, wenn ihn etwas verärgerte. Peter war eigentlich ein unglaublicher Stratege. Kaum eine seiner Handlungen war nicht bis ins Detail geplant. Einzig wenn sein Geduldsfaden riss, wurde es unschön. Richtig unschön, um ehrlich zu sein. In den vergangenen Monaten hatte ich mehr und mehr den Mut aufgebracht, mit ihm gemeinsam in der Öffentlichkeit aufzutreten. Ich hatte Menschen aus seinem Umfeld kennen gelernt, die allesamt keine Chorknaben waren, und ich hatte mehr als einmal miterleben müssen, wie es war, wenn Peters strategisches Denken abhandenkam. Seitdem wusste ich, dass er nicht nur ein guter Schütze, sondern ein verdammt guter Schütze war. Und dass er auch mit bloßen Händen austeilen konnte.

Aber ich hatte gelernt, auch damit umzugehen. Irgendwie. Auch wenn die Kälte, die er in diesen Momenten an den Tag legte, mich jedes Mal fast in Schockstarre verfallen ließ. Von der Gewalt, die sich in solchen Momenten Bahn brach, ganz zu schweigen.

Genauso kam ich inzwischen auch mit seiner manipulativen Ader zurecht, mit der er jede Situation analysierte und bewertete, um dann ein strategisches Vorgehen zu planen. Genau das, was er ja auch bei mir gemacht hatte, als wir uns kennen lernten, wie ich inzwischen wusste. Nachdem er wusste, dass ich siebzehn gewesen war zu dem Zeitpunkt, hatte er es mit dem Kuss einfach drauf ankommen lassen. Er hatte wissen wollen, wie ich auf ihn reagierte. Und nicht mal ich konnte abstreiten, dass mein Verhalten in dem Moment ihn dann dazu veranlasst hatte, mich noch weiter unter Druck zu setzen, bis ich noch am gleichen Abend bei ihm zuhause gelandet war.

Peter manipulierte mich ganz offen, aber ich hatte gelernt, dass er damit keine bösen Absichten verfolgte. Zumindest mir gegenüber nicht. Wie auch gerade eben, als ich bei ihm aufgetaucht war. Er hatte gesehen, in welcher Laune ich bei ihm angekommen war, und er wusste sehr genau, wie er mich von so etwas wieder runter bekam. Er trickste mich aus und ich genoss es, mich von ihm austricksen zu lassen. Es tat mir schlichtweg gut, wie er mit mir umging. 

Er hingegen hatte gelernt, mit meinem Sturkopf und meiner sträflichen Missachtung meiner Selbst zu leben. Das fing beim Kleiderschrank an und hörte bei meinem fehlenden Selbstbewusstsein auf, das immer wieder dazu führte, dass ich viel zu oft den Kopf einzog und Dinge einfach über mich ergehen ließ, nur um meine Ruhe zu haben. Unser erster richtiger Streit war daher auch ein von ihm inszeniertes Schmierenstück gewesen, in dem er mich so lange in eine Richtung gedrängt hatte, in die ich gar nicht gewollt hatte, bis ich tatsächlich geplatzt war.

Er hatte gewollt, dass ich nach meinem Abschluss in einem der Läden seines Onkels anfing. Immer wieder hatte er das Thema angebracht. Zum Schluss schon fast täglich. Ich war ihm ausgewichen, hatte nichtssagende Kommentare dazu gemacht und schließlich war es eskaliert, als er mich einem Geschäftsführer vorstellen wollte. Ich hatte ihn tatsächlich angeschrien in dem Moment, als er mir sagte, dass wir uns den Abend mit dem Mann treffen sollten, um zu schauen, ob man nicht was für mich dort fände. Ich hatte mich mit dem Rücken an die Wand gedrängt gefühlt und dabei tatsächlich rotgesehen. Zum ersten Mal in meinem Leben. Ich hatte ihn angefaucht und die Wohnung verlassen wollen. Und er hatte mich festgehalten und ausgelacht. Geht doch, hatte er dann gemeint und mir war der Mund offen stehen geblieben. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass er etwas von mir wollte, das ich nicht zu geben bereit war. Der Mistkerl. Aber er hatte sehen wollen, wie lang es dauern würde, bis ich endlich über meinen Schatten sprang. Fiese Methode, aber so effektiv, dass ich tatsächlich anschließend damit begonnen hatte, mich zu wehren, wenn mir etwas nicht passte. 

Leider jedoch hatte das auch zu einer Verschärfung der Situation bei meinen Eltern geführt. Ich war nicht länger bereit, die Gleichgültigkeit und die Herablassung mir gegenüber hinzunehmen. Genau genommen holte ich nun wohl das nach, was ich in der Pubertät nicht gewagt hatte, weil ich nicht gewusst hatte, wohin ich sonst hätte gehen können. Mit Peter im Rücken, der mir immer wieder anbot, bei ihm einzuziehen oder wenigstens für eine kleine Weile zu ihm zu flüchten, wenn die Dinge mir über den Kopf wuchsen, wurde es jedoch erstaunlich leicht. Ich war nicht mehr von meiner eigenen Familie abhängig. Und nachdem ich in wenigen Tagen mein Abschlusszeugnis in Händen halten würde und somit offiziell die High School hinter mir hatte, würde es noch leichter werden. Nein, ich hatte mich gegen ein College entschieden. Vielleicht würde ich das irgendwann nachholen, aber nicht jetzt. Ich wollte Geld verdienen, um mir meine Eigenständigkeit zu sichern. Und tatsächlich hatte mir die Gemeinde, in der ich seit Jahren Nachhilfe gab und diverse Freizeitangebote betreute, einen Platz bei sich in der Verwaltung angeboten, der im Oktober losgehen sollte. Viel würde ich dort nicht verdienen, aber es würde zumindest reichen für den Moment. Und auch wenn Peter mich an dem Punkt nicht verstand, da er der Meinung war, dass er genug Geld besaß, damit ich unbesorgt würde aufs College gehen können, so akzeptierte er doch, dass ich mich selbst finanzieren wollte. Ich wollte nicht von einer Abhängigkeit in die nächste rutschen. Auch wenn es bei Peter etwas vollkommen anderes wäre … mein Stolz verbot es mir, diesen Weg zu nehmen. Egal, wie bequem er aussah. Aber ich war nicht die fünfzehn Jahre jüngere Geliebte, die sich von ihrem vermögenden Liebhaber aushalten ließ. Und obwohl ich diesen Punkt nie ins Feld geführt hatte, ahnte ich, dass Peter darum wusste. Er kannte mich inzwischen gut genug dafür.

Als ich das Handtuch an mir herabfallen ließ und einen Blick in den Spiegel in meinem Rücken erhaschte, schmunzelte ich, während ich die langsam verblassenden Spuren auf meinem Rücken und Po betrachtete. Noch so eine Sache, in der wir im vergangenen Jahr immer vertrauter miteinander geworden waren.

Nicht mal im Nachhinein konnte ich mir erklären, woher ich an unserem ersten Abend das Wissen genommen hatte, dass er neben seiner dominanten Ader auch sadistisch veranlagt war. Vielleicht war es mein Unterbewusstsein gewesen, vielleicht auch der unbewusste eigene Wunsch in der Richtung. Ich hatte mich nie damit auseinandergesetzt. Eben weil ich mich auch nie zuvor wirklich mit dem anderen Geschlecht auseinandergesetzt hatte. Zwar hatte ich davon gehört, aber … was scherte es mich, was andere Menschen miteinander betrieben? In meinem Leben hatte vor Peter meine eigene Sexualität lediglich mit mir selbst eine Rolle gespielt. Und irgendwie war ich dabei auch nie auf den Gedanken gekommen, dass Schmerz und Unterwerfung etwas waren, was mich kickte.

Peters Auftauchen in meinem Leben hatte dann jedoch völlig unvermutet eine Tür aufgestoßen. Und fasziniert war ich hindurch gegangen … und genau dort geblieben.

Es war ein vorsichtiges Herantasten gewesen, was im ersten halben Jahr meine Sexualität ausgemacht hatte. Stück für Stück hatte Peter sich weiter vorgewagt, mich mit sich und auch mit mir und meinen körperlichen Reaktionen vertraut gemacht. Seine Aufmerksamkeit war es dann, die mich immer weiter hatte gehen lassen, bis auch er bemerkte, dass er seine Zurückhaltung aufgeben konnte. Und ich lernte dabei über mich selbst, dass ich es liebte, ihm wehrlos ausgeliefert zu sein, Schmerz zu spüren, der sich mit meiner Lust vermischte, bis beides untrennbar zusammengehörte, und das Gefühl, das einsetzte, wenn Sauerstoffmangel meinen Orgasmus in ungeahnte Höhen schraubte.

Ich lernte, Peter vollkommen zu vertrauen … wenn ich mich ihm hingab, wenn er meine Hingabe einforderte und auch fernab dessen. Ich vertraute dem Unheilsbringer des Viertels und ich liebte ihn für all das, was er mir gab. Vielleicht mochte es albern sein, mit achtzehn von der Liebe meines Lebens zu sprechen. Aber leider wusste ich auch nicht, wie ich das Gefühl, das mich bei ihm beschlich, anders hätte nennen können. 

Und es war beruhigend, dass Peter kein Geheimnis daraus machte, dass es ihm andersherum ebenso erging. Er war es gewesen, der seine Gefühle für mich zuerst ausgesprochen hatte. Und das zu einem Zeitpunkt, an dem ich noch viel zu schüchtern gewesen war, auch nur darüber nachzudenken, ihm zu sagen, was ich für ihn fühlte. Doch irgendwann hatte er mich einfach in seine Arme gezogen und mir aus heiterem Himmel gesagt, dass er mich liebte … etwas, von dem ich inzwischen wusste, dass er es keinem Menschen zuvor je gesagt hatte.

Und Peter war sogar noch weitergegangen. Er hatte sich mir gegenüber geöffnet. Er hatte von seiner Vergangenheit gesprochen. Von jener Zeit, bevor er nach New York gekommen war. Ebenfalls etwas, über das er mit anderen nicht sprach. Und der nüchterne Bericht hatte mich schlucken lassen.

In seinem gesamten Leben hatte er nichts anderes kennengelernt als das Leben innerhalb einer kriminellen Organisation. Er war nicht erst durch seinen Onkel damit in Berührung gekommen. Seine eigenen Eltern waren Teil einer solchen Familie in Moskau gewesen … und sie waren hingerichtet worden, als er gerade mal fünf Jahre alt gewesen war. Selbst in diesem Alter hatte er gewusst, was die Geräusche bedeuten, die er von unten gehört hatte, als er im Bett gelegen hatte.

Er war aus dem Fenster geklettert und geflohen. Andernfalls wäre er vermutlich ebenso gestorben in jener Nacht.

Dass er es in den Jahren danach ebenfalls nicht getan hatte, grenzte wohl an ein Wunder. Er hatte sich auf den Straßen der Stadt versteckt. Als eines von vielen obdachlosen Kindern, die in verfallenen Häusern und unterirdischen Tunneln lebten. Peter war an dieser Stelle sehr sparsam mit seinen Informationen gewesen und ich ahnte, dass auch er diese Zeit nicht wirklich verarbeitet hatte. Weder den Hunger noch das, was er getan hatte, um irgendwie zu überleben. Und ich hatte auch nicht weiter nachgefragt.

Sein Onkel hatte fast sechs Jahre gebraucht, um ihn dort zu finden und zu sich zu holen. Und es war Peter selbst gewesen, der mit einem nicht ganz aufrichtigen Lachen meinte, dass er zu dem Zeitpunkt nicht nur verwahrlost war, sondern keine Ahnung hatte, wie ein normales Leben überhaupt funktionierte. Er war gewalttätig gewesen und eine Vorstellung von Moral oder sozialem Miteinander hatte ihm vollständig gefehlt.

Ich hatte dabei nicht lachen können. Vielmehr hatte es mir das Herz zusammengezogen. Und er war verstummt, als ich ihn daraufhin wortlos in den Arm genommen hatte. Seine Arme hatten sich fest um mich geschlungen und ich hatte die aufsteigenden Tränen unterdrücken müssen, als er leise gemeint hatte, dass er wohl nie vollständig normal sein würde. Auch wenn er viele Dinge gelernt hatte, manches aus dieser Zeit würde ein Teil von ihm bleiben. Ich hatte gewusst, dass er auf jene Momente anspielte, in denen er seine Beherrschung verlor. Hatte gewusst, dass dies seine Art war, sich bei mir dafür zu entschuldigen. Und ich hatte geschwiegen und ihn einfach weiterhin festgehalten.

Erst in diesem Moment begriff ich, warum er so viel dafür tat, um seine Herkunft hinter sich zu lassen. Alles, was er mit seiner Heimat verband, bestand aus Schmerz und Leid. Seine Namensänderung bei der Einbürgerung, der abtrainierte Akzent, der lediglich dann wieder auftauchte, wenn er dabei war, die Beherrschung zu verlieren … All das waren Punkte auf einer langen Liste an Dingen, die er unternahm, um sich nicht selbst jeden Tag aufs Neue daran zu erinnern, woher er kam und was er erlebt hatte. Das war seine Art, die Dinge zu verdrängen, die er nicht verarbeiten konnte.

Als die Tür zur Ankleide von der Schlafzimmerseite aus sich öffnete, blinzelte ich. Ich hatte inzwischen zwar Unterwäsche an, aber mehr auch nicht. Und mit dem neuen blauen Kleid in der Hand stand ich im Raum und errötete, als Peter mich anzüglich anlächelte. Hastig stieg ich in das Kleid, das sich ungewohnt eng um meine Figur schloss, und drehte ihm wortlos den Rücken zu. Und ebenso wortlos kam er auf mich zu und zog den Reißverschluss nach oben, ehe er die Kralle aus meinen Haaren nahm, mit denen ich sie nachlässig hochgesteckt hatte. Schwer fielen mir die langen noch feuchten Strähnen um die Schultern und meine Taille bis hinab auf meine Oberschenkel, nur wenig kürzer als das Kleid, in dem ich nun steckte, und genießerisch schloss ich die Augen, als Peter mit den Fingern hindurch strich und sie um meinen Oberkörper drapierte. Nie hätte ich geglaubt, wie schön das Gefühl war, das mich bei dieser kleinen Geste immer wieder befiel.

»Grigori und Mirko sitzen im Wohnzimmer und erwarten die Dame des Hauses«, murmelte er und ich reckte mich ihm entgegen und drehte meinen Kopf, als er sich herabbeugte, um mir einen Kuss zu geben.

»So so. Die Dame des Hauses also? Und besagte Dame darf dann brav daneben sitzen, während die Herren sich unterhalten und sie kein Wort davon versteht?«, spottete ich sanft und kicherte, als er mir daraufhin fest in den Po kniff.

Es war nicht so, dass Peter seine Muttersprache verdrängte, die er tatsächlich sogar recht häufig nutzte. Ein ungemeiner Vorteil für mich, da er von Anfang an alles, was nicht für meine Ohren bestimmt war, auf Russisch besprochen hatte. Eine Sprache, deren Klang ich zwar mochte, darüber hinaus jedoch keinen Ton verstand. Und ich hatte aus gegebenen Gründen auch keinerlei Ambitionen, an diesem Umstand etwas zu ändern.

»Nein, wir werden nett sein und dich nicht nur als Ausstellungsstück dort platzieren.« Ich streckte ihm die Zunge raus und quietschte erschreckt, als er mich packte und so schnell zu sich herumwirbelte, dass ich mich an seinen Schultern festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Und wie sich das mit dem Brav sein verhält, diskutieren wir später noch mal, Süße.« Ich grinste, während ich mich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen Kuss auf die Lippen drückte.

»Ja, Sir«, wisperte ich dicht an seinen Lippen und grinste, als er mich mit einem kleinen Funkeln in den Augen wieder freigab.

»Dann bleibst du heute hier?« Ich zögerte kurz, nickte dann aber, während ich nach passenden Schuhen fahndete und schließlich in ein paar Ballerinas schlüpfte, ehe ich ihm zurück ins Wohnzimmer folgte. Ich bekam tatsächlich Magenschmerzen bei der Vorstellung, heute wieder zurück nach Hause zu gehen, um dann im Zweifelsfall meinem Bruder in die Arme zu laufen. Auch wenn es etwas makaber klingen mochte, dass ich meinen Abend lieber mit drei Männern der russischen Mafia als mit meiner eigenen Familie verbrachte. Aber um es kurz sagen: Diese Männer waren mir entschieden sympathischer als mein eigener Genpool. Traurig aber wahr.
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L.A., heute

 

Peter

Mich innerlich wappnend stand ich vor der einfachen Kellertür meines Hauses, hinter der Dawn noch immer in den Ketten hing. Eine ganze Stunde hatte ich sie so stehen lassen, auf einem Bein und kaum die Ferse auf den Boden bekommend. Eine Stunde, in der ich wie ein Wahnsinniger in meinem Wohnzimmer auf und ab getigert war und meinen Impuls hatte unterdrücken müssen, zu ihr zu gehen und sie los zu machen.

Seit Dawn bei mir war, hatte ich nicht mehr geschlafen. Inzwischen also seit bald zwei Tagen. Der Schlafmangel zerrte an mir fast genauso wie das Wissen darum, wie schlecht es ihr ging. Und dass ich allein dafür verantwortlich war. Genauso wie das Wissen darum, dass ich es auch nicht beenden konnte.

Andrej wurde mit jeder Woche, die ins Land zog, ungeduldiger und von Mal zu Mal kostete es mich mehr Mühe, ihn davon abzuhalten, hier aufzutauchen und selbst nach dem Dieb zu suchen. Und seit ich wusste, dass Dawn dahintersteckte, war es nur umso wichtiger, dass er sich nicht einschaltete.

Sie war meinem Onkel schon damals ein Dorn im Auge gewesen. Nicht erst seit der unseligen Sache mit ihrem Vater, sondern schon viel früher, als er begriffen hatte, dass ich ihm mehr und mehr entglitt. Etwas, das zwar nur bedingt mit Dawn zu tun gehabt hatte, jedoch in seiner Vorstellung allein mit ihr zusammenhing, die in seinen Augen nicht zur Familie passte. Und so hatte er geglaubt, damals zwei Fliegen mit einer Klappe erschlagen zu können.

Als ich merkte, dass meine Gedanken ins Leere führten und nichts anderes bewirkten, als den alten Groll neu aufflammen zu lassen, holte ich tief Luft, drängte meine Gedanken zurück und öffnete die Tür, die mich von Dawn trennte. Hitze schlug mir entgegen und ich brauchte einen kleinen Moment, ehe ich es über mich brachte, den Raum zu betreten, das schwache Deckenlicht anzumachen und die Tür hinter mir wieder zu schließen.

Auch bei diesem Mal wandte Dawn sich nicht zu mir um. Doch war ich mir dieses Mal zumindest sicher, dass es überwiegend an ihrer Position lag, denn ich hörte ein leises Kettenrasseln, als ihr Körper kurz in Bewegung geriet. Etwas, das sie sich die letzten Male verboten hatte. Jedes Mal hatte sie vollkommen reglos abgewartet und so getan, als hätte sie meine Anwesenheit nicht wahrgenommen.

»Peter«, hörte ich sie sagen und erschauerte bei dem gebrochenen Klang ihrer Stimme und der Verzweiflung, die darin lag. Sie litt.

»Ich bin hier, Liebes.« Meine Füße setzten sich ohne mein Zutun in Bewegung, bis ich vor ihr stand. Und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, als ich vor ihr stand. Ihre Lippen waren spröde und bleich, ihre Augen eingesunken und tiefe Schatten lagen darunter. Noch immer glänzte Schweiß auf ihrer Stirn, aber selbst dafür schien ihr Körper langsam nicht mehr genug Flüssigkeit aufbringen zu können.

»Was hast du vorhin damit gemeint?« Ihr Blick war leer, als sie zu mir aufsah. Fast so, als hätte sie inzwischen Schwierigkeiten, sich auf etwas zu konzentrieren. Und mein Herz überschlug sich, als ich ihre heisere Frage endlich begriff.

»Dass es nie meine Absicht war, dich zu töten«, erwiderte ich, meine Stimme tatsächlich genauso heiser wie die ihre.

Sie schwieg eine Weile, in der ich es nicht wagte, irgendetwas zu sagen. Ihr Atem rasselte und der tiefe Atemzug, als sie Kraft sammelte, tat mir in der Seele weh.

»Du hast auf mich geschossen, nachdem ihr meine ganze Familie hingerichtet habt. Das war ziemlich eindeutig.« Als ich meine Hand hob, um sie zu berühren, zuckte sie vor mir zurück und verlor in den Ketten das Gleichgewicht. Und ich ließ meine Hand fallen, als ich ihren unterdrückten Schmerzlaut hörte, während sie versuchte, wieder Halt zu finden und ihre Arme dabei zu entlasten.

»Wenn ich es nicht getan hätte, hätte Don es getan. Und er hätte getroffen. Ich hatte keine andere Wahl, wenn ich wollte, dass du überlebst.« Wieder war das einzige Geräusch, das im Raum zu hören war, das Rasseln ihres Atems, während sie mich prüfend musterte. Immer wieder kniff sie ihre Lider zusammen, als ob sie Probleme hatte, mich zu erkennen, obwohl ich inzwischen so dicht vor ihr stand, dass sie den Kopf heben musste, um mir ins Gesicht sehen zu können. Und ich merkte, wie ich selbst die Luft anhielt, während ich auf ihre Reaktion wartete.

»Warum?« Ihre Frage war nicht mehr als ein gebrochenes Flüstern.

»Dein Vater hatte Geld unterschlagen. Andrej hatte es herausbekommen und wollte ein Exempel statuieren. Ich hatte versucht, dich zu erreichen, damit du vom Haus wegbleibst. Aber du hast meine Anrufe nicht angenommen und auf keine Nachricht reagiert.«

»Ich hatte das Handy zuhause vergessen«, hörte ich sie schleppend sagen und schloss für einen Moment die Augen. Meine Nachrichten hatten sie also nie erreicht.

»Schon wieder, Liebes?«, meinte ich dann leise und zwang mich zu einem kleinen Lächeln. Früher hatte ich sie regelmäßig damit aufgezogen, dass sie ihr Handy quasi überall vergaß, sobald sie es einmal aus der Hand gelegt hatte. Sie quittierte es mit einem traurigen Lächeln.

»Ich hatte keine Zeit mehr, dich zu suchen. Mein Onkel bestand darauf, dass ich das übernahm. Und zwar sofort. Er hatte sogar darauf spekuliert, dass du da wärst …« Ich verstummte, als sie zu reden anhob.

»Er konnte mich nie leiden, nicht wahr?« Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Keine Russin und die brave Tochter eines kleinen Geldwäschers. Du hast ihm nicht gepasst. Das war also ein guter Moment, dich ebenfalls zu beseitigen. Und es war seine Strafe für mich, dass er mich damit beauftragte. Er hatte gewollt, dass ich nicht nur deinen Vater umbringe. Dich wollte er genauso loswerden.« 

Als ich diesmal die Hand nach ihr ausstreckte und über ihre unversehrte Wange strich, konnte ich kurz den Schmerz in ihrem Blick erkennen, ehe sie die Augen schloss. Aber sie entzog sich mir auch nicht, hielt still, während ich über ihre inzwischen fiebrig heiße Haut strich, und schließlich zwang ich mich dazu, fortzufahren.

»Ich hatte keine andere Wahl, Dawn. Wenn ich mich dem Willen meines Onkels nicht gebeugt hätte, hätte jemand anderes den Job übernommen und dich definitiv getötet. So konnte ich zumindest dafür sorgen, dass deine Familie einen schnellen Tod bekommt, und hoffen, dass ich es schaffe, dich irgendwie überleben zu lassen, damit du abtauchen kannst. Ich wusste, dass ich dich nie wiedersehen würde, wenn der Plan aufginge, aber das war mir lieber, als dich sterben zu sehen …« In meinen Gedanken stand ich wieder an ihrem Grab, spürte den Schmerz, der sich über Monate hinweg tief in meine Eingeweide gefressen hatte und mir gerade erneut die Luft abschnürte, als Dawn die Lider hob und ich den gleichen Schmerz darin erkannte.

»Ich hatte dir an jenem Tag sagen wollen, dass ich bei meinen Eltern ausziehen würde«, erwiderte sie so leise, dass ich sie kaum verstand. Wie von selbst legte sich meine Hand in ihren Nacken und ich hörte ihr leises Seufzen, als ich sie auf die Stirn küsste.

»Es tut mir leid, Liebes. Es tut mir so verflucht leid. Aber ich wusste nicht, wie es anders hätte funktionieren können.« Ein Zittern durchlief ihren Körper und ich ahnte, dass sie geweint hätte, wenn ihr dehydrierter Körper es denn noch gekonnt hätte.

»Peter«, begann sie leise und ich hob den Kopf wieder und sah auf sie herab. Sie war am Ende ihrer Kräfte, aber ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Die Diamanten liegen zwischen den Wurzeln des Rhododendrons auf der Rückseite deiner Garage.« Ein fassungsloses und zugleich erleichtertes Lachen stieg bei ihren Worten meine Kehle hinauf. Es war vorbei. Sie hatte wirklich angefangen zu reden. Und sie hatte meine Leute überlistet, die das Grundstück kontrollierten, um den einzigen Ort als Versteck zu wählen, den ich niemals erraten hätte.

»Du bist noch verrückter als ich, weißt du das?«, erwiderte ich, während ich mit einer Hand die Schlüssel zu ihren Fesseln aus der Hosentasche holte und diese schließlich von der Kette löste.

Mit einem schmerzerfüllten Stöhnen sackte sie zusammen, als ich sie befreit hatte, und mit ihr in den Armen ging ich zu Boden und hielt sie fest.

»Meine kleine Dawn«, hörte ich mich selbst halb geflüstert sagen, während ich umständlich an der letzten Kette nestelte. »Wir kriegen das alles wieder hin. Das verspreche ich dir.«

 

 

Dawn

Bilder stürzten in einer wirren Abfolge durch meinen Kopf und nur am Rande bekam ich mit, wie Peter mich auf die Arme hob und hinaustrug. Kühl strich die Luft im Kellerflur über meine erhitzte Haut und so tief wie möglich inhalierte ich die frische Luft, während hinter meinen geschlossenen Lidern die Erinnerungen an jenen Abend auftauchten, der mein Leben zerstört hatte.

Ich war im Gemeindehaus gewesen, um einen Nachhilfekurs zu geben. Am Nachmittag hatte ich mich mal wieder mit meinem Bruder gestritten, als dieser gewollt hatte, dass ich ihn Peter vorstellte. Ich war den ganzen Tag deswegen aufgebracht gewesen, auch weil mein Vater, der inzwischen von Brandon über mein Verhältnis mit Peter informiert worden war, ins gleiche Horn stieß und ich mich an jenem Nachmittag plötzlich beiden gegenüber hatte verteidigen müssen. Wutentbrannt hatte ich schließlich das Haus verlassen, als ich mich nicht mehr in der Lage fühlte, den beiden standzuhalten, und war entsprechend viel zu früh im Gemeindehaus angekommen. Ich hatte mich abzulenken versucht, hatte meinen künftigen Arbeitsplatz besucht und mich mit der Sekretärin unterhalten, deren Stelle ich übernehmen sollte, wenn diese in Rente ging. Und die ganze Zeit über hatte ich die Situation mit meiner Familie wieder und wieder im Kopf durchgespielt.

Bis ich spontan den Entschluss fasste, auf den Peter schon so lange gewartet hatte. Monatelang hatte er mir immer wieder angeboten, zu ihm zu ziehen. Doch erst jetzt hatte ich den Punkt erreicht, an dem ich es selbst wollte. Mit einem Schlag fühlte es sich richtig an. Als hätte sich ein Schalter in meinem Kopf umgelegt, war ich plötzlich bereit, diesen letzten Schritt zu gehen. Die Beziehung zwischen Peter und mir war schon seit Monaten offiziell. Nach mehr als einem Jahr stellte niemand aus seiner Umgebung mehr in Frage, dass wir ein Paar waren. Lediglich die ablehnende Haltung seines Onkels mir gegenüber, warf einen Schatten auf unsere Beziehung. Doch Peter sah auch das gelassen. Für ihn war es nachrangig, ob Andrej Dawydow unserer Beziehung seinen Segen gab oder nicht. Wie er meinte, würde er sich irgendwann schon noch damit abfinden, dass ich nicht in das Bild seines Onkels passte.

Ich hatte es ihm eigentlich sofort sagen wollen. Wir waren für den Abend nicht verabredet und ich wollte es ihm einfach nur sagen, weil ich wusste, dass es ihn freuen würde. Doch als ich meine Handtasche durchsuchte, musste ich leider feststellen, dass ich wie so oft mein Handy zuhause hatte liegen lassen.

Ich hatte es daher auch nicht schnell genug haben können, nach dem Nachhilfekurs wieder nach Hause zu kommen. Ungeduldig hatte ich auf das Ende der Stunde gewartet und schließlich zappelnd vor dem Pater gestanden, als dieser auf mich zukam. Die Unterhaltung war nichts Wichtiges, einfach nur Smalltalk. Nichts Ungewöhnliches eigentlich, aber an jenem Tag etwas, das mich störte. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich losgelaufen und hätte sofort meine Koffer gepackt, so eilig hatte ich es plötzlich.

Euphorisch war ich im Anschluss nach Hause gelaufen, hatte die Tür aufgeschlossen, war die Treppe in die Wohnung über dem Ladengeschäft hinauf geflitzt und … war in der größten Sauerei meines Lebens gelandet.

Noch heute erinnerte ich mich an diesen Moment. Das Wohnzimmer unserer Wohnung über dem Laden war nicht wirklich vom Eingangsbereich getrennt und kaum, dass ich die Treppe hochkam, hatte ich keine Chance mehr gehabt, zu übersehen, was geschehen war. Und als wäre es gestern gewesen, erinnerte ich mich. An das Blut und die Leichen meiner Familie, die der Reihe nach auf dem Boden lagen, die Gesichter nach vorn zur Wand, die über und über mit ihrem Blut und Dingen bespritzt war, über die ich nicht näher hatte nachdenken wollen. Ich musste mir nicht die Frage stellen, ob sie noch lebten. Ihre Positionen besagten deutlich, dass sie gekniet hatten, als man ihnen von hinten in den Kopf schoss. Das konnte niemand überleben.

Und dann sah ich ihn. Peter. Dass er nicht allein war, nahm ich erst im zweiten Moment wahr. Mein Blick klebte an ihm fest, an der Kälte in seinen Augen, während er mich musterte, und ich glaubte, mein Herz nicht mehr schlagen zu spüren, während ich ihn wie hypnotisiert anstarrte. Starr vor Schock stand ich am oberen Ende der Treppe, die Finger in den Träger meiner Handtasche gekrallt und Panik ließ mich sogar dann noch stehen bleiben, als er die Waffe auf mich richtete. 

Kein Wort fiel zwischen uns. Er hob einfach die Waffe, zielte und ich sah das Mündungsfeuer im gleichen Augenblick, in dem heißer Schmerz in meiner Brust aufflammte. Getroffen taumelte ich zurück, fiel die Treppe hinunter und bis heute glaubte ich, dass es ein Wunder war, was mich den Sturz ohne gebrochenes Genick hatte überleben lassen. Ich hatte nicht mal das Bewusstsein verloren, als ich eingerollt am Fuß der Treppe aufschlug.

Wie paralysiert war ich zunächst dort liegen geblieben, nicht in der Lage, das soeben Geschehene zu erfassen, während der Schmerz meinen Körper lähmte. Doch als ich schwere Schritte am oberen Ende vernahm, rappelte ich mich auf und rannte. Blind lief ich hinaus auf die Straße, bog wahllos um Ecken und rannte einfach immer weiter, bis mein Körper drohte, mir den Dienst zu versagen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich letztlich gelandet war, und noch immer panisch verkroch ich mich zwischen zwei Müllcontainern in einer kleinen Gasse zwischen zwei Häusern.

Und dort, versteckt zwischen den Containern, traf ich jene Entscheidung, die mein Leben als Dawn O’Reilly beendete.

 

Ich kehrte in die Gegenwart zurück, als sich etwas Kaltes gegen meine Lippen presste. Flüssigkeit benetzte meine Lippen, doch als ich trinken wollte, wurde mir das Glas schon nach dem ersten Schluck des leicht süßlich schmeckenden Inhalts wieder entzogen.

»Langsam, Liebes. Ganz langsam.« Als ich die Augen öffnete, hockte Peter vor mir, ein Glas in seinen Fingern und ich stöhnte matt, ließ jedoch zu, dass er das Glas wieder absetzte.

»Durst«, krächzte ich, und er nickte schwach.

»Ich weiß. Aber wenn du zu schnell trinkst, kollabierst du.« Wieder hob er das Glas, führte es an meine Lippen, ließ mich einen kleinen Schluck nehmen und hätte ich die Kraft dazu aufgebracht, ich hätte es ihm aus der Hand gerissen, als er es mir gleich darauf wieder entzog.

Nur langsam klärte sich mein Blick und ich erkannte, dass er mich auf einem Bett abgesetzt hatte. Den Rücken gegen einen massiven Pfosten gelehnt saß ich dort und ein jämmerlicher Laut entwich mir, als er das Glas zur Seite stellte und stattdessen an den Saum meines Oberteils griff.

»Shht, Liebes«, hörte ich ihn murmeln, als er mir das Kleidungsstück auszog. Wie ein nasser Sack lehnte ich gegen den Bettpfosten und ich ahnte, dass ich ihm keine Hilfe war, als er versuchte, mich davon zu befreien. Aber er verlor kein Wort darüber, zog mir das verschwitzte Shirt schließlich über den Kopf und meine Arme fielen kraftlos wieder an mir herab.

Erleichterung überkam mich, als er gleich darauf wieder das Glas an meine Lippen hielt. Wieder bekam ich einen kleinen Schluck zu trinken und wieder spürte ich den nagenden Durst, der mich dazu zwingen wollte, es ihm zu entreißen und den gesamten Inhalt hinunter zu stürzen.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit verging, während er mich so dort sitzen ließ. Langsam und umständlich befreite er mich von den durchnässten Kleidern, hielt immer wieder das Glas an meine Lippen, bis ich es endlich geleert hatte. Füllte nach und wiederholte diese neuerliche Folter, bei der er mir nur diese winzigen Schlucke zu trinken gab, bis ich glaubte, weinen zu müssen, während der Durst mit jedem Schluck nur noch größer zu werden schien.

Doch als ich das zweite Glas geleert hatte, stellte er es weg und ich stöhnte, als er mich hochhob. Meine Gelenke schmerzten von der langen Zeit, die er mich dort hatte hängen lassen, und ich wimmerte leise, als er mit mir in das angrenzende Bad ging und mich in die leere Badewanne setzte. Und ein gequälter Laut entwich mir, als er mein verletztes Bein an der Kniekehle umfasste und hochzog, bis er es auf dem Rand der Wanne ablegen konnte.

Ich schrie leise auf, als Wasser erschreckend kalt mein unverletztes Bein berührte. Entfernt hörte ich Peters Stimme, spürte seine Finger, die über mein Haar strichen und zwang mich dazu, die Zähne zusammen zu beißen. Mein Körper war überhitzt, fühlte sich fiebrig an und ich musste mich zwingen, still zu halten, als das Wasser erneut meinen Körper berührte.

»Du hast es gleich geschafft, Liebes. Dann lass ich dich schlafen.« Ich wimmerte leise und drehte meinen Kopf, bis meine Wange gegen den Rand der Wanne lehnte. Aber ich hielt still, während Peter sich langsam und vorsichtig darum mühte, mich vom Dreck und Schweiß der vergangenen Tage zu befreien.

Hinterher konnte ich nicht mehr sagen, wie lang es dauerte. Immer wieder dämmerte ich weg, nur um wieder aufzuschrecken, wenn Wasser mich berührte. Allerdings musste einige Zeit verstrichen sein, denn als er mich irgendwann zurück ins Bett brachte, waren meine Haare nass. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, auch diese zu waschen. Obwohl er wusste, was für ein Aufwand das war.

Mir fielen bereits die Augen zu, als er mich zudeckte und sich herabbeugte, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben. Wie früher, ging es mir durch den Kopf und griff nach seiner Hand, als er sich aufrichtete und abwenden wollte. 

»Bitte … geh nicht«, hörte ich mich selbst sagen, erkannte die Verwunderung in seinem Blick, als er wieder auf mich herabsah, und mühte mich um ein Lächeln. »Lass mich nicht allein«, fügte ich noch hinzu und schloss die Augen, als er nach kurzem Zögern knapp nickte. Wie aus weiter Ferne hörte ich, dass er sich vom Bett entfernte, hörte das Rascheln von Kleidern und seufzte, als kurz darauf die Matratze neben mir einsank und sich gleich darauf ein Arm um mich schlang.

Sekunden später war ich eingeschlafen.
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Peter

Ich stand in der Küche, als ich Dawn meinen Namen rufen hörte. Seit ich sie ins Bett gelegt hatte, waren nunmehr fast zwanzig Stunden vergangen, zwölf davon, die ich selbst verschlafen hatte, auch wenn ich immer wieder aufgeschreckt war und Dawn Flüssigkeit eingeflößt hatte. Doch nicht ein einziges Mal war sie davon wach geworden. Und als sie jetzt nach mir rief, ließ ich alles stehen und liegen und rannte schon die Treppe hinauf und in mein Schlafzimmer, noch bevor mir überhaupt klar war, was ich da tat.

Ich konnte nicht mal sagen, warum ich sie in mein Schlafzimmer gebracht hatte. Es gab ausreichend Gästezimmer im Haus, in denen ich sie hätte unterbringen können. Doch hatte ich sie ausgerechnet hierhergebracht und es versetzte mir einen kleinen Schock, als ich den Raum betrat und sie kreidebleich in meinem Bett sitzen sah, die Decke mit verkrampften Fingern vor ihre Brust gepresst. Ihre Haare waren inzwischen getrocknet, legten sich in wirren Strähnen um sie und schwach erinnerte ich mich, wie viel Zeit sie früher benötigt hatte, um sie mit einem Glätteisen zu bändigen.

Noch immer sah sie mitgenommen aus. Noch immer waren ihre Lippen spröde und dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Dennoch wirkte sie nicht mehr ganz so eingefallen wie in jenem Moment, in dem ich sie aus dem Keller hierhergebracht hatte. Ihre Augen waren wieder klar und ich schluckte schwer, als ihr verwirrter Blick sich auf mich legte.

»Was ist?«, fragte ich, hörte selbst das Kratzen in meiner Stimme und lehnte mich in den Türrahmen, da ich nicht so recht wusste, was ich nun tun sollte.

Ich hatte nie damit gerechnet, Dawn jemals wieder zu sehen. Nicht mal, als ich noch daran geglaubt hatte, dass sie es überlebt haben könnte. Und später erst recht nicht mehr. Sie jetzt dort sitzen zu sehen … in meinem Bett … dem gleichen Bett, das wir damals schon geteilt hatten und von dem ich mich trotz des Wechsels nach Los Angeles nie hatte trennen können, zog mir den Boden unter den Füßen weg. Ich hatte ja noch nicht mal so recht begriffen, dass sie lebte, geschweige denn, dass sie es gewesen war, die meinen grandiosen Plan mit den Diamanten hatte platzen lassen. Diamanten, die tatsächlich hinter meiner eigenen Garage gelegen hatten und nun seit einigen Stunden sicher in meinem Safe im Arbeitszimmer verwahrt waren.

Aber ohne jeden Zweifel saß sie nun in meinem Bett, sah mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Unglauben in ihrem Gesicht an und ich ahnte, dass ich nicht viel anders aussah.

»Ich dachte, du wärst weg«, erklärte sie leise und senkte den Kopf, als ihre Wangen sich dabei röteten.

»Darling, ich wohne hier«, brachte ich schließlich hervor in dem Bemühen, die Spannung in der Luft zu überbrücken. Es misslang.

»Ich sollte wohl besser gehen«, hörte ich sie sagen und glaubte, die Raumtemperatur kurzfristig fallen zu spüren.

»Du bist angeschossen und dehydriert. Du gehst vorerst nirgends hin.« Ich sah, wie sie daraufhin den Mund aufmachte, sah, dass sie mir widersprechen wollte … doch dann klappte sie ihn wieder zu und nickte leicht.

»Hunger?« Sie entrang sich ein gequältes Lächeln.

»Durst.« Ich mühte mich, ihr Lächeln zu erwidern.

»Soll ich dir was bringen?« Sie schüttelte den Kopf und ich hatte Mühe, auch weiterhin ruhig zu bleiben. Ein Teil von mir wollte sie in den Arm nehmen, sie festhalten und nie wieder loslassen. Ein anderer hingegen wollte sie allerdings übers Knie legen für den Irrsinn, den sie da verzapft hatte, und sie anschließend an ihren Haaren ins Bett zerren. Und ein weiterer Teil von mir schämte sich. Am Ende gab ich keinem von ihnen nach.

»Ich … ich …«, stammelte sie und Röte breitete sich immer weiter auf ihren Wangen aus. »Ich muss mal.« Und ich grinste, als sie verlegen zur Seite sah.

»Du darfst das Bein noch nicht belasten. Warte, ich bring dich.« Als ich auf sie zukam, erkannte ich an ihren Schultern, wie verkrampft sie tatsächlich war. Dennoch ließ sie es geschehen, als ich sie auf die Arme hob. Die Decke glitt von ihr und ich schloss kurz die Augen, als sie ihr Gesicht an meiner Schulter versteckte. Gestern Nacht war sie zu erschöpft gewesen, um Scham zu empfinden. Und obwohl ich jeden Zentimeter ihres Körpers kannte, wusste ich, dass zu viel Zeit vergangen war, als dass es für sie noch eine Bedeutung haben konnte.

Oder für mich. Und ich mühte mich, meine eigene Reaktion auf ihre zierliche Gestalt zu ignorieren, während ich sie ins angrenzende Bad und bis zur Toilette trug. Erst dort stellte ich sie ab und stützte sie, bis sie auf ihrem gesunden Bein Halt fand. Den Kopf gesenkt, die Haare wie ein Schutz um ihren Körper fließend stand sie schließlich vor mir und mich musste mich zwingen, sie loszulassen und von ihr abzuweichen.

»Ruf nach mir, wenn du so weit bist. Ich schaue, ob ich was zum Anziehen für dich finde bis dahin.« Schwach sah ich sie nicken und hastig drehte ich mich um und ließ sie allein zurück.

 

 

Dawn

Ein dumpfes Pochen in meinem Unterschenkel ließ mich auf einem Bein zum Waschbecken hüpfen und mich daran festklammern. Obwohl ich ahnte, dass ich verdammt lange geschlafen haben musste, fühlte ich mich nach wie vor erschöpft. Und selbst dieser kleine Weg hatte ausgereicht, um meine Muskeln zum Zittern zu bringen. Den Weg zurück ins Schlafzimmer würde ich daher allein wohl auch nicht schaffen. Und so rief ich tatsächlich wenige Augenblicke später wieder nach Peter, während ich mich weigerte, einen Blick in den Spiegel zu werfen, der die gesamte Breite des Waschtisches einnahm. Ich musste wirklich nicht sehen, in welch zerstörtem Zustand ich gerade war. Mit den Fingern kämmte ich grob durch meine verwirrten Haare und hielt inne, als er kurz darauf in der Tür zum Schlafzimmer auftauchte.

Wieder war es ein kleiner Schock für mich, ihn zu sehen. Trotz der Jahre, die seit unserer letzten Begegnung vergangen waren, hatte er sich nicht verändert. Die Falten um seine Augen waren vielleicht etwas deutlicher geworden, aber ansonsten war er noch der gleiche Mann, der das halbe Kind, das ich damals gewesen war, mit dieser faszinierenden Mischung aus Charme und Arroganz eingewickelt hatte, bis ich nicht mehr anders gekonnt hatte, als mich in ihn zu verlieben. Und hilflos hielt ich mich am Waschtisch fest und sah, wie auch er um Fassung zu ringen schien.

»Ich habe deine Sachen von damals aufgehoben«, meinte er schließlich heiser und fest presste ich die Lippen zusammen, als bei seinem Geständnis Tränen in meine Augen schossen.

Mein Hass auf ihn, der mich so lange Jahre angetrieben hatte, war im Keller an seinen Worten zerschellt. Zurückgeblieben war nichts weiter als ein alles verzehrender Schmerz, vor dem selbst die Schmerzen im Bein verblassten. Wir hatten beide gelitten. Jeder auf seine Weise. Aber die Dawn von damals war tot. Nichts würde sie mehr zurückbringen. Und so standen wir nun voreinander wie Fremde. Die Zeit hatte uns getrennt.

»Würdest du …«, begann ich und er war schon bei mir und hob mich hoch, noch ehe ich meine Bitte zu Ende formulieren konnte. Sacht, darum bemüht, mir nicht unnötig weh zu tun, hob er mich hoch und ich klammerte meine Arme um seinen Hals, als er mich zurück ins Schlafzimmer brachte. Und ein beklemmendes Gefühl in meiner Brust ließ mich schlucken, als ich die vertrauten Sachen von damals in einem großen Karton auf dem Bett liegen sah.

»Der Arzt kommt nachher, um nach deinem Bein zu sehen.« Bei seinen Worten nickte ich schwach, während er mich absetzte und ich umständlich die Sachen durchwühlte auf der Suche nach etwas, das ich würde anziehen können. Eine Hose schied aus. Ich musste die Schusswunde nicht sehen, die unter einem dicken Verband verschwunden war, um zu wissen, dass ich mir nur unnötig Schmerzen zufügen würde, wenn ich versuchte, mein Bein in festen Stoff zu pressen. Also fischte ich eines der einfachen Sommerkleider und einen Cardigan heraus und wühlte weiter, bis ich schließlich sogar meine Unterwäsche von früher wiederfand.

Eine seltsame Spannung lag in der Luft, während ich in die Kleider schlüpfte und dabei mehr und mehr das Gefühl bekam, immer tiefer in meiner eigenen Vergangenheit zu versinken. Und auch an Peter schien die Situation nicht spurlos vorbei zu gehen, während er den Blick abgewandt hielt und so tat, als wäre er gar nicht im Raum.

Er hatte tatsächlich alles aufbewahrt. Ich fand sogar meine Zopfgummis von früher darin. Allesamt sauber in einer kleinen Box verstaut und ich ahnte, dass er sie aus jedem Winkel seiner Wohnung damals hatte einsammeln müssen, um dieses Wunder zu vollbringen. Mein Herz zog sich bei dieser Vorstellung zusammen und wieder blinzelte ich gegen die aufsteigenden Tränen an, während ich eines davon nahm und meine Haare lose zu einem Zopf flocht.

Nüchtern betrachtet war das hier gerade die absurdeste Situation, die ich jemals erlebt hatte. Ich stand vor dem Mann, der mich vor sechs Jahren beinahe erschossen hätte. Dessen Schläger ich es zu verdanken hatte, dass ich nun schon zum zweiten Mal angeschossen worden war, und der dafür verantwortlich war, dass ich fast verdurstet wäre. Er hatte mich in den Keller gesperrt und gequält, um an die Informationen zu kommen, die er von mir wollte. Und dennoch brachte ich nicht die Kraft auf, ihn weiterhin zu hassen oder auch nur wütend zu sein. Nicht mal Angst hatte ich. Nur unendliche Trauer ob des Verlusts und dem Wissen, was wir uns beide angetan hatten.

»Ich bin soweit«, presste ich halb geflüstert hervor und sah, wie er sich einen Ruck gab.

»Essen?«, fragte er nach, als er mich hochhob und ich zog eine Schnute.

»Trinken?«, fragte ich im gleichen Tonfall zurück und sah, wie er sich um ein Lächeln bemühte.

 

Der nächste Schock ereilte mich im Erdgeschoss des Hauses, das ich bisher nur von außen gesehen hatte. Und meine Augen weiteten sich, als er mit mir die Treppe hinabging und ich einen Einblick in das halb offene Wohnzimmer dabei werfen konnte. Meine Arme, die ich um Peters Nacken geschlungen hatte, spannten sich und das Blut wich aus meinen Wangen, als ich die antiken Möbel sah, die sich harmonisch in die ansonsten kühle Eleganz zeitlosen Industrie-Designs einfügten.

»Was zum …«, entwich es mir und spürte, wie er mich für einen Moment fester an sich presste.

»Ich habe dich nicht vergessen wollen«, erwiderte er rau und ich barg mein Gesicht an seiner Schulter, nicht in der Lage, ihm darauf eine Erwiderung zu geben.

Schweigend trug er mich anschließend in die Küche und ebenso wortlos setzte er mich dort am Tresen auf einen der Barhocker und legte mein verletztes Bein wie bei einer Puppe auf einen weiteren Hocker, ehe er sich dem Herd zuwandte. Stumm betrachtete ich seinen Rücken, als er eine Tasse aus dem Schrank nahm und mir einen Tee machte, und ebenso stumm sah ich ihn an, als er diesen schließlich vor mir auf den Tresen stellte.

»Kamille, kein Zucker.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, während ich die Tasse aufnahm und vorsichtig über die dampfende Oberfläche des Tees blies.

Ich hatte noch nie Kaffee getrunken, der mir – egal, wie viel Zucker und Milch ich auch hineinkippte – einfach zu bitter war. Peter hingegen hing an dem schwarzen Zeug, als gäbe es nichts Besseres. Und er hatte mich mit meinem Herz für einfachen Kräutertee nahezu jeden Morgen aufgezogen, den ich bei ihm verbracht hatte. Dennoch hatte er von Anfang an darauf geachtet, immer eine Auswahl an Teesorten für mich im Haus zu haben. Und es schnürte mir die Kehle zu, dass er diese Gewohnheit auch später beibehalten zu haben schien.

Es fühlte sich an, als wäre die Zeit bei ihm eingefroren. So viel Zeit, die vergangen war, so viele Dinge, die inzwischen eine Kluft zwischen uns geschaffen hatten. Dennoch erzählte jedes Detail seit meinem Erwachen in seinem Bett, dem gleichen Bett wie damals, davon, dass er mich nie aus seinem Leben verbannt hatte. Meine Sachen, die er behalten hatte. Die antiken Möbel, von denen er wusste, wie sehr ich sie liebte, und nun sogar der verfluchte Tee, an den er sich wie selbstverständlich erinnerte.

Es hatte seit jener Nacht keinen einzigen Tag in meinem Leben gegeben, an dem ich nicht an ihn gedacht hatte. An dem ich ihn nicht für das gehasst hatte, was er mir angetan hatte. Für den Verrat und den unendlichen Schmerz, der mich seitdem begleitet hatte. Und plötzlich schämte ich mich dafür.

»Lebst … lebst du allein hier?«, fragte ich an seinen Rücken gewandt, da er sich wieder dem Herd zugewandt hatte und damit beschäftigt schien, etwas zu kochen. Und wieder durchzuckte mich die Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit. An die Selbstverständlichkeit, mit der er gekocht und ich das Backen übernommen hatte, wenn wir zusammen waren. Er war ein verdammt guter Koch und er besaß eine Schwäche für Süßes, die meinen Spaß am Backen zu kleinen Meisterwerken verlockt hatte.

Als er sich zu mir umwandte, hielt ich die Luft an. Sein Gesicht wirkte nichtssagend, aber ich ahnte, dass unter der Fassade mindestens so viel vorging wie in mir.

»Es gibt niemanden in meinem Leben, Dawn«, beantwortete er die unausgesprochene Frage dahinter und ich spürte, wie ich errötete. »Und bei dir?« Den Blick krampfhaft auf den Rand der Tasse gerichtet schüttelte ich den Kopf.

»Nein. Niemanden«, fügte ich nach einem Moment noch hinzu und fühlte mich dabei genauso steif, wie die gesamte Unterhaltung.

Peter wollte daraufhin noch etwas sagen. Ich konnte sehen, wie er den Mund öffnete und Luft holte … ihn jedoch wieder schloss, als die Haustür sich öffnete und schwere Schritte im Hausflur erklangen. Sein Blick ging zum Kücheneingang und ich machte es ihm nach, bis mein Blick auf jenen Mann fiel, dem ich die jüngste Schussverletzung zu verdanken hatte.

Seine Miene wirkte unter dem dichten Bart, der den größten Teil seines Gesichts verbarg, vollkommen reglos. Und ich verkrampfte mich, als er mich eingehend musterte.

»Der Blindgänger ist also wieder wach«, meinte er leise und seine sonore Stimme rief einen Schauer bei mir hervor. Irgendwas hatte dieser Mann an sich, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Und nein, das hatte eindeutig nichts damit zu tun, dass er mich so ungerührt angeschossen und anschließend bewusstlos geschlagen hatte.

»Ich habe einen Namen, Frank«, erwiderte ich und freute mich, dass mein Tonfall genauso unterkühlt klang, wie ich es beabsichtigt hatte. Spöttisch hob der Mann im Türrahmen eine Braue.

»Sogar zwei, wenn ich mich nicht irre. Welcher darf es denn sein?« Ich seufzte.

»Dawn.«

»Fein. Frank, aber das weißt du ja schon.« Unter seinem Bart konnte ich ein knappes Grinsen erkennen, das sich im Funkeln seiner Augen wiederholte. »Und … Sorry für das Bein.« Ich zögerte kurz, gab mir dann jedoch einen Ruck. Wenn ich Peter schon nicht böse sein konnte, konnte ich es auch seinem Handlanger gegenüber nicht. Das wäre wohl mehr als nur unfair ihm gegenüber, der am Ende auch nur ausgeführt hatte, was Peter ihm aufgetragen hatte.

»Sorry für den Freiflug. Ich glaub, wir sind dann quitt, oder?« Ein brummiges Lachen löste sich aus seiner Brust und ich grinste schief, als er nickte.

»Nachtragend bist du nicht gerade, oder?« Mein Grinsen wurde breiter und hinter mir konnte ich sogar Peter leise lachen hören.

»Meistens nicht. Nein.« Frank nickte und wandte seine Aufmerksamkeit Peter zu.

»Ich habe den Arzt vor der Tür gefunden. Hast du den bestellt?« Peter nickte und neugierig sah ich dabei zu, wie Frank den Türrahmen freigab und ein Mann, kleiner, zierlicher und etwas älter den Raum betrat. Ich schätzte ihn auf Ende vierzig und er schien sich gerade mehr als nur unwohl zu fühlen, denn er schaffte es nicht, mir auch nur in die Augen zu sehen, als er nur wenige Handbreit von mir entfernt stehen blieb.

»Ich will nach der Wunde sehen«, murmelte er und ich sah fragend zu Peter, der gelassen die Schultern hob.

»Dr. Smith-Amick. Er hat dich in der Nacht wieder zusammengeflickt«, erklärte er gelassen und meine Braue rutschte noch etwas weiter nach oben, woraufhin er grinste.

»Darling, hast du wirklich geglaubt, dass man dir ins Bein schießt und ich dich dann mit unversorgter Wunde irgendwo liegen lasse? Du hast fast zwei Stunden auf dem Tisch dieses Mannes gelegen und wir haben uns brav seine Gardinenpredigt darüber angehört, dass man so mit Frauen nicht umgeht.« Ich sagte dazu nichts, sondern wandte mich direkt an den Arzt, der abwartend vor meinem hochgelagerten Bein stehen geblieben war.

»Doc?« Sein Kopf ging hoch und wachsame dunkle Augen legten sich auf mich. »Danke«, fügte ich hinzu und sah, wie er knapp lächelte.
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Peter

Fünf Tage später ging es Dawn schon bedeutend besser. Die tiefen Spuren, die die Dehydration bei ihr hinterlassen hatte, waren gewichen und ihre Wangen hatten wieder den gleichen rosigen Farbton angenommen, den sie schon früher gehabt hatten.

Es war erschreckend, wie wenig sich ihr Aussehen verändert hatte. Trotz der sechs Jahre, die seitdem vergangen waren, wirkte sie noch immer wie frisch von der High School. Einzig ihr Blick … es traf mich jedes Mal wieder, wenn ich in ihren Augen sehen musste, dass die Zeit und die Erlebnisse auch an ihr nicht spurlos vorüber gegangen waren. Die unschuldige Leichtigkeit von damals war gewichen und der einzige, dem ich dafür die Schuld geben konnte, war ich selbst.

Dawn hingegen verlor kein Wort über das, was damals geschehen war. Seit jener Nacht im Keller hatten wir nicht mehr davon gesprochen und ich vermochte nicht zu sagen, ob das wirklich etwas Positives sein sollte.

Ich hatte ihre gesamte Familie erschossen. Vielleicht hatte sie mir verziehen, dass ich auf sie geschossen hatte, aber ihre eigene Familie? Gewiss, die Beziehung zu ihrer Familie war nie die beste gewesen, aber am Ende war Blut eben doch dicker als Wasser. Sie konnte es nicht einfach so abgehakt haben. 

Eine seltsame Spannung hatte sich zwischen uns aufgebaut in den vergangenen Tagen. Unausgesprochenes hing in der Luft, mischte sich mit meinem Verlangen nach ihr, von dem ich Mühe hatte, es vor ihr zu verbergen. Noch immer schlief sie in meinem Bett. Weder ich noch sie hatten das Thema angesprochen und eigentlich wusste ich, dass es besser für uns beide wäre, wenn ich sie in einem der Gästezimmer unterbrachte. Doch jede Nacht ging ich wieder wortlos die Stufen hinauf und legte mich zu ihr, nicht in der Lage, es anzusprechen. Schweigend zog ich sie in die Arme, wusste, dass sie wach war, obwohl sie meist vor mir ins Bett ging. Aber auch sie verlor ihrerseits kein einziges Wort darüber. Und jeden Morgen lag sie dicht an mich gekuschelt da und ich kämpfte jeden neuen Morgen darum, nicht meine Beherrschung ihr gegenüber zu verlieren.

Dawn bewegte sich inzwischen auch wieder eigenständig auf einer Krücke durch das Haus. Die Wunde verheilte gut und in ein paar Tagen würden die Fäden gezogen werden. Ein Tag, den ich einerseits herbeisehnte wie auch fürchtete. Eigentlich sprach schon jetzt nichts mehr dagegen, dass sie das Haus verließ. Dass sie mich verließ. Und auch wenn ich wusste, dass es besser so wäre, trieb mich allein der Gedanke in den Wahnsinn. 

Ich wollte sie noch immer. Mit jedem Tag, den sie bei mir war, mit jeder Nacht, die sie in meinen Armen lag, zerrte das Verlangen, sie zu spüren, mehr an mir. Obwohl wir uns höflich aus dem Weg gingen und über gemeinsame Mahlzeiten und ein paar verstockte Worte kaum miteinander Kontakt hatten, reichte allein ihre Anwesenheit aus, um mich an die Grenzen meiner Beherrschung zu bringen. Ich hatte inzwischen aufgehört, die Male zu zählen, in denen ich es mir im Bad verstohlen selbst machte, um diesen unendlichen Druck los zu werden, der mich befiel, sobald ich sie auch nur ansah.

Aber ich riss mich auch weiterhin zusammen. Dawn hatte es nach allem, was sie durchgemacht hatte, nicht verdient, sich jetzt auch noch damit auseinander setzen zu müssen. Ich wollte sie zumindest in der kurzen Zeit, die ich mit ihr hatte, nicht noch mehr unter Druck setzen. Ich war der Mann, der ihre Familie erschossen hatte. Ich war der Mann, der sie selbst angeschossen und ihr Leben zerstört hatte. Und dann war ich auch noch der Mann, der sie gequält hatte, weil sie in ihrem Rachebedürfnis die verfluchten Diamanten meines Onkels gestohlen hatte. Sie hatte eindeutig genug durchgemacht.

Aber zumindest an dem Punkt mit den Diamanten schienen sich die Dinge wieder nach meinem Willen einzurenken. Ich hatte Andrej mitgeteilt, dass ich die Diamanten gefunden hatte und sicher bei mir aufbewahrte. Die Geschichte, die ich ihm erzählt hatte, klang plausibel, allerdings hatte es ihn auch nicht weiter interessiert. Typisch für ihn waren die Dinge erledigt, wenn alles wieder in seinem Urzustand war und alle, die gepatzt hatten, ihre entsprechende Strafe erhalten hatten. Mike war tot, Carvelli, dem ich großzügig die gestohlenen Diamanten untergeschoben hatte, selbstverständlich auch und Andrej bemühte sich gerade wieder darum, den Käufer zu kontaktieren. Und ich mich darum, meinen Kontaktmann beim FBI über die neue Sachlage zu informieren.

Sechs verfluchte Jahre hatte mich diese Geschichte gekostet. Und nein, ich war absolut nicht bereit, das alles jetzt so einfach aufzugeben. Dawn war nicht die einzige, die noch eine Rechnung offen hatte.

 

 

Dawn

Mein Herz ballte sich zu einem Klumpen zusammen, der mir langsam sinnig in die Magengegend rutschte, während ich auf dem Bett saß und blind auf die gegenüberliegende Wand starrte.

Es war wirklich noch das gleiche Bett wie damals. Er hatte es tatsächlich quer durch die Vereinigten Staaten hierhergeschleppt, als er New York verlassen hatte. Mit den Fingern strich ich über die kleine Kerbe am Pfosten des Kopfendes, wenige Zentimeter über der Matratze. Die hatten wir vor Jahren mal darin hinterlassen. Bevor uns klar war, dass Metallketten auf einem geschwärzten Metallrahmen keine gute Idee waren. Und kurz ging mein Blick nach oben. An jene Stelle, von der ich wusste, dass sie ähnliche Spuren aufwies. Und ein schmerzhafter Stich ließ mich heftig Luft holen, als ich mich fragte, ob das Bett inzwischen weitere solcher Spuren besaß. Spuren, die ohne mich dort hingekommen waren.

Ja, ich war eifersüchtig. Eifersüchtig auf jede Frau, die Peter seitdem gehabt hatte. Wohl wissend, wie bescheuert es war, kam ich nicht gegen den Schmerz an, den es bei mir auslöste, wenn ich ihn mir mit einer anderen Frau vorstellte. Für ihn war ich tot gewesen. Natürlich hatte er sein Leben weitergelebt. Und auch ich war in den vergangenen Jahren keine Heilige gewesen. Auch in meinem Leben hatte es Männer gegeben. Wenngleich auch nur deshalb, weil es mir zweckdienlich erschienen war, sie mit Sex dazu zu bekommen, mir die Informationen zu geben, an die ich wollte. Nach Peter war mir nie wieder ein Mann so nahe gekommen. Mein gesamtes Denken hatte sich darum bewegt, wie ich meine Rache bekommen würde. Wie ich diesen unendlichen Schmerz würde loswerden können, den er mir zugefügt hatte. Ich hatte diverse Kampfsportarten in der Zeit erlernt, hatte gelernt, mit Waffen umzugehen, obwohl ich sie nach wie vor schrecklich fand. Neben der Sicherung meiner Grundbedürfnisse durch einen einfachen Bürojob war meine gesamte Zeit dafür draufgegangen. Ich hatte keine Freunde gehabt und auch sonst nichts, für das es sich zu leben lohnte. Und jetzt hatten mir ein paar einfache Worte auch das genommen.

Ich saß vor den Scherben meines Lebens. Wieder einmal. Und jeder Tag, den ich hier verbrachte, trieb die Widerhaken dieses Wissens nur noch tiefer ins Fleisch. Ich hatte in einer einzigen Nacht meine Familie verloren und den Mann, den ich liebte. Und jetzt musste ich begreifen, dass ich in den Jahren danach alles darangesetzt hatte, dass es auch keinen Weg zurück mehr gäbe. Der Umgang zwischen uns war … gelinde gesagt spartanisch. Wir redeten kaum mehr als das Nötigste miteinander und immer öfter trieben mir diese kurzen Momente inzwischen die Tränen in die Augen. 

Ich wusste nicht, warum ich weiterhin in seinem Bett schlief. Wusste nicht, warum er mich Nacht für Nacht im Arm hielt. Aber ich klammerte mich an diese letzte Verbindung zur Vergangenheit, wohl wissend, dass ich mich damit nur selbst verletzte.

Ich würde so nicht weitermachen können. Ich machte mich nur selbst kaputt, wenn ich weiterhin bliebe.

Ich wusste, dass es eine Kurzschlussreaktion war, als ich spontan wieder auf die Beine kam. Es war zehn Uhr abends und eigentlich hatte ich ins Bett gewollt. Doch nun erhob ich mich mit dem festen Vorsatz zu gehen. Warum das Unvermeidliche noch weiter hinauszögern? Ich würde zurückkehren in dieses Rattenloch von einem Appartement, meine Sachen packen und mir irgendwo ein neues Leben aufbauen. Wieder einmal. Vielleicht bekäme ich dann endlich die Chance, ein ganz normales Leben zu führen. Vielleicht würde ich dann sogar irgendwann vergessen können, was geschehen war. Vielleicht würde ich dann endlich meinen Frieden finden.

Tränen brannten in meinen Augen und ich hatte Mühe, sie zurück zu drängen, als ich mit einem dumpfen Gefühl im Magen die Treppe hinunterging. Die Krücke bremste meine Geschwindigkeit, aber auch wenn ich bereits wieder auftreten konnte, so konnte ich doch bisher nur für kurze Zeit mein Bein vollständig belasten, ohne dass ein pochender Schmerz mich daran erinnerte, dass ich angeschossen worden war.

Vielleicht hatte ich in einem neuen Leben endlich die Chance, mal ohne Schussverletzungen auszukommen. Zwei reichten für ein Leben.

Mit zitternden Fingern und rasendem Herzen ging ich zu der Tür, hinter der Peters Büro lag. Sie war nur angelehnt und ein dicker Knoten machte mir das Schlucken schwer, als ich die Tür aufstieß und er im gleichen Moment den Kopf hob.

»Ich möchte mich verabschieden«, meinte ich leise, gegen das Holz des Rahmens gelehnt und sah im Schein der Schreibtischlampe, wie er erblasste.

»Dawn …«, setzte er an, doch ich schüttelte den Kopf, während ich verzweifelt darum kämpfte, die Tränen zurück zu halten. Nach allem, was passiert war, selbst nach allem, was er getan hatte, liebte ich ihn tatsächlich noch immer. Und es zerriss mich, ihm nah und gleichzeitig so weit von ihm entfernt zu sein.

»Es funktioniert einfach nicht. Ich mache mich kaputt, wenn ich weiter bleibe. Ich muss endlich abschließen.« Wortlos sah ich zu, wie er auf die Beine kam und sich, die Hände auf die Tischplatte gelegt, aufrichtete.

»Wenn ich irgendwas für dich tun kann, Dawn … ich trage die Schuld an dem, was passiert ist …« Er verstummte, als ich die Hand hob.

»Nein, am Ende hast du nur getan, was dein Onkel verlangt hat, Peter. Ich habe lange gebraucht, um das zu begreifen, aber … du kannst nichts dafür.« Meine Sicht verschwamm und ich blinzelte, um ihn wieder erkennen zu können.

Als ich meine Umgebung wieder sehen konnte, stand er nur wenige Schritte von mir entfernt vor seinem Schreibtisch. Mein Herz überschlug sich und ich biss mir auf die Lippe und krallte meine Finger in den Griff der Krücke, um mich davon abzuhalten, die Hand nach ihm auszustrecken. Es tat beschissen weh gerade.

»Ich habe deine ganze Familie umgebracht, Dawn. Du solltest mich hassen.« Ich lächelte bemüht, während dieser verfluchte Knoten im Hals mir das Sprechen schwermachte.

»Das habe ich auch. Sechs Jahre lang hatte ich nichts anderes als diesen verdammten Hass auf dich. Und den Schmerz. Aber am Ende … Es war die Entscheidung meines Vaters, deinen Onkel zu hintergehen. Und es war die Entscheidung deines Onkels, die daraufhin zum Tod meiner Familie geführt hat. Jetzt weiß ich das. Ich habe so lange für meinen Hass gelebt. Aber der ist jetzt weg. Und es ist an der Zeit, dass ich mir ein richtiges Leben aufbaue. Eines, für das es sich zu leben lohnt.« Ich hielt die Luft an, als er meinen Namen flüsterte und die Hand ausstreckte, sie dann jedoch wieder sinken ließ.

»Du hattest immer nach L.A. gewollt. Das hier war mal die Stadt deiner Träume. Geh nicht, Dawn. Bleib hier und bau dir das Leben auf, das du früher immer hattest haben wollen. Nimm dir eine Wohnung, wenn du nicht bei mir wohnen willst, geh endlich studieren, ich übernehme die Kosten. Ich werde dich nicht anrühren und ich werde dich auch nicht belästigen. Nur bitte … bleib.« Seine Worte schnitten wie eine Rasierklinge in meine Seele und ich presste eine Hand auf mein Herz, das sich gerade anfühlte, als würde es entzweigerissen.

»Peter … ich kann nicht«, stammelte ich erstickt und hatte Mühe, weiterhin Luft in meine Lungen zu bekommen. »Ich würde es nicht ertragen, dich irgendwann mit einer anderen Frau zu sehen. Zu sehen, dass du glücklich bist und dass nicht ich es bin, die an deiner Seite ist. Allein der Gedanke daran zerreißt mich.« Wieder nahmen Tränen mir die Sicht, liefen über meine Wangen und ich schluchzte auf, als Peter plötzlich bei mir war und an sich riss. Hilflos weinend schlang ich die Arme um seinen Hals, hörte, wie die Krücke scheppernd zu Boden ging und klammerte mich an ihn, während seine Arme sich wie Schraubstöcke um mich legten, mich schließlich hochhoben. Und ich schlang die Beine um ihn, als er mich so mit dem Rücken gegen den Türrahmen presste.

»Dann komm zu mir zurück, Liebes«, flüsterte er heiser dicht an meinen Lippen und ich schluchzte ein weiteres Mal auf und presste meine Lippen auf die seinen.

Wir verloren beide die Kontrolle. Hungrig fielen wir übereinander her, meine Finger gruben sich in seine Haare, rissen daran und ich wimmerte leise, als er mir in die Unterlippe biss. Seine Hüften drängten meine Beine weiter auseinander, seine Hände glitten suchend über den Stoff meines Oberteils, bis sie ihren Weg darunter fanden und ich stöhnte, als ich seine Finger auf meiner nackten Haut spürte. Suchend glitten sie über meine schon jetzt viel zu erhitzte Haut, hinterließen brennende Kratzspuren darauf und ich wusste, dass ich ihm ebenfalls weh tat, als ich hektisch sein Hemd aus der Hose zog und mit den Fingern darunter glitt, während ich meinen Rücken durchdrückte, um ihm näher zu sein.

Ein erschreckter Aufschrei entwich mir und panisch klammerte ich mich an ihn, um nicht zu fallen, als seine Hände meinen Rücken hinab in meine Leggings fuhren, seine Finger sich in meinen Po gruben und er sich mit mir aufrichtete und zum Schreibtisch ging, ohne den Kuss zu unterbrechen.

»Bett?«, presste ich kehlig hervor und zuckte zusammen, als er mich auf der Kante des Schreibtisches absetzte und mit einem Arm alles, inklusive des Notebooks, vom Tisch fegte.

»Zu weit weg«, erwiderte er und ich kicherte atemlos, als ich den weichen Akzent in seiner Stimme hörte. »Wer hat dir eigentlich erlaubt, Hosen zu tragen?«, murmelte er dicht an meinen Lippen, während ich mich unter ihm wand, um ihm dabei zu helfen, mich aus besagter Hose heraus zu bekommen.

»War niemand da, der es mir verbieten konnte«, gab ich heiser zurück und stöhnte, als er mich tatsächlich kurz darauf von Schuhen und Hose befreit hatte. Ungeschickt nestelte ich mit zittrigen Fingern am Verschluss seiner Hose und seufzte erleichtert, als ich es irgendwie fertigbrachte, sie zu öffnen. Meine Hand wollte sich um seinen harten Schwanz legen, doch packte er meine Handgelenke und zwang mich damit zurück, bis ich mit dem Rücken auf die Tischplatte sank.

Und ich schrie auf, als er sich im nächsten Augenblick hart in mir vergrub. Lust, Schmerz und Sehnsucht flammten in mir auf, vermischten sich zu einem gefährlichen Cocktail und ich wimmerte, als er unkontrolliert immer heftiger in mich stieß, bis der Tisch gefährlich knarzende Geräusche von sich gab.

Ich hatte vergessen, wie es sich anfühlte, ihn in mir zu spüren. Hatte vergessen, wie es sich anfühlte, wenn er so tief in mir war. Er tat mir weh. Mit seiner Größe und seinen rohen Stößen. Und ich begrüßte diesen Schmerz genauso, wie ich es früher genossen hatte, wenn er die Kontrolle über sich verlor. Tränen liefen mir über die Wangen, während ich mein gesundes Bein um ihn schlang und ihm mein Becken entgegenstreckte. Leise wimmernde Laute kamen über meine Lippen, vermischten sich mit seinem Keuchen und ich schrie auf, als er sein Tempo abermals beschleunigte und mich mit ihm zusammen in einen Orgasmus trieb, der die Welt um mich herum für einen winzigen Moment schwarz werden ließ.

Als ich wieder zu mir kam, lag ich noch immer schwer atmend auf dem Schreibtisch. Noch immer konnte ich ihn in mir spüren, seine Hände, die meinen Kopf umfasst hielten, und seine Lippen, die meine vom Weinen verquollenen Lider küssten. Und matt schlang ich die Arme um ihn, während ich ihn mit einem Bein um seine Hüften näher an mich zog.

»Willkommen zuhause, Liebes.« Und ich schluchzte bei seinen Worten und hielt mich an ihm fest.
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Peter

Es war der Nachmittag des Folgetages, als ich die Treppe hinab und in die Küche ging. Und ich grinste, als ich Frank dort mit einem Kaffee sitzen sah.

»Dann wird sie also bleiben?« Irritiert hob ich eine Braue und erhielt ein spöttisches Grinsen von ihm zur Antwort.

»Ich war heute Morgen schon mal hier«, meinte er dann jedoch und mein Grinsen wurde breiter.

»Ich hoffe es zumindest«, beantwortete ich seine Eingangsfrage, während ich mich dem Kaffeeautomaten zuwandte.

»Wirst du es ihr sagen?« Frank hatte mit seiner Frage gewartet, bis das Mahlwerk mit seiner Arbeit fertig war und frischer Kaffee langsam in meine Tasse tröpfelte. Und auch ich ließ mir Zeit, einen Moment über die Frage nachzudenken.

»Wenn sie es wissen will.«

»Was will ich wissen?« Keiner von uns schien mitbekommen zu haben, dass Dawn die Treppe heruntergekommen war. Doch als wir uns jetzt umwandten, stand sie auf einer Krücke und mit skeptisch-fragendem Blick in den Türrahmen gelehnt. Einen Gesichtsausdruck, den ich nur zu gut kannte.

Ich wusste, dass das jetzt der Moment war, ihr alles zu erzählen, was ich die vergangenen Jahre hindurch geplant und umgesetzt hatte. Aber genauso wusste ich, dass sie diese Dinge früher nie hätte hören wollen. Doch wie sah es heute aus bei ihr? Ich wollte ihr davon erzählen. Wollte, dass sie wusste, was ich geplant hatte. Aber je länger ich sie ansah, desto unsicherer wurde ich. 

In der vergangenen Nacht waren wir uns wieder nähergekommen. Aber das hieß noch lange nicht, dass alles, was zwischen uns stand, nun einfach so aus der Welt geschaffen worden war. Sechs Jahre waren vergangen und es war nicht zu übersehen, dass sich meine kleine Dawn verändert hatte. Wir hatten einen Anfang gemacht, einen ersten Schritt. Dennoch fühlte es sich nach wie vor so an, als würde ich bei ihr auf rohen Eiern laufen. Ich rechnete quasi sekündlich damit, dass sie sich umdrehte und mich verließ. Und dass es nichts gab, mit dem ich sie hätte halten können.

Das Klingeln eines Telefons zerstörte den Moment und ich brauchte einen kleinen Augenblick, bis ich begriff, dass es mein Telefon war. Irritiert zog ich es aus der Hosentasche und runzelte die Stirn, als ich eine mir fremde Nummer darauf bemerkte. Meine Nummer war kaum jemandem bekannt.

»Ja?«

»Mir wurde nahegelegt, mich mit Ihnen zu treffen.« Keine Begrüßung, keine Vorstellung des Anrufers und ich lächelte, als ich begriff, wie der Fremde an meine Nummer gekommen sein musste.

»Wo und wann?« Die Antwort des Fremden kam umgehend.

»Paper Tiger Bar. Heute um zehn.«

»Woran erkenne ich Sie?« Ein trockenes Lachen kam aus dem Hörer.

»Ich bin der hübscheste Mann am Platz.« Damit endete das Gespräch und ich schüttelte amüsiert den Kopf, wohl wissend, dass Dawn mich dabei nicht aus den Augen ließ.

Früher wäre genau das der Moment gewesen, in dem ich einfach die Sprache gewechselt hätte, um sie aus meinen Angelegenheiten heraus zu halten. Doch das ging nicht mehr. Ich war mir ziemlich sicher, dass Frank kein Russisch konnte. Und ich war mir alles andere als sicher, ob dieses Verhalten noch angebracht war. Meine Kirchgängerin von früher hatte sich verändert.

»Frank?« Der Angesprochene sah mich mit ausdruckslosem Gesicht an. Was immer er sich auch gerade dachte, er hielt es sorgsam vor seiner Umwelt verschlossen. »Kümmre dich heute bitte noch mal um alles. Ich bin morgen wieder da.« Ich wusste, was ich ihm damit durch die Blume sagte, in der Hoffnung, dass Dawn höflich darüber hinwegging. Für heute stand ein Gespräch mit einem Dealer an, der mich beschissen hatte. Frank nickte auch nur knapp und erhob sich. 

»Alles klar, Boss«, war seine knappe Erwiderung darauf, dann nickte er uns beiden zu und stumm sah ich ihm nach, bis die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel.

»Also?« Dawn, die die ganze Zeit über geschwiegen, mich dabei jedoch nicht aus den Augen gelassen hatte, sah mich nun mit bohrendem Blick an und ich wusste, dass es nichts gab, womit ich sie vom Thema würde ablenken können.

»Also … theoretisch ist es sogar fast legal. Irgendwie.« Ihre eine Braue wanderte nach oben und ich verbiss mir ein Seufzen ob ihres skeptischen Blickes.

»Und das heißt so viel, wie …?« Wie früher drückte sie den Rücken durch, wenn ihr etwas nicht passte, bis sie sich zu ihrer vollen Größe aufgerichtet hatte und ich an ihrer starren Kopfhaltung erkennen konnte, dass sie mir gerade absolut nicht über den Weg traute.

»Du bist nicht die einzige, die sich für die Dinge damals rächen möchte, Dawn. Und du hast mit deiner Aktion meine Pläne ganz schön durcheinandergebracht.«

Eine Sekunde. Zwei Sekunden. Drei Sekunden. Ich hielt die Luft an, während ich auf eine Reaktion von ihr wartete. Und mein Herz geriet aus dem Takt, als sie den Kopf langsam schief legte und mich mit einem ungewohnt bissigen Lächeln bedachte. 

»Ich will die schmutzigen Details, Peter.« Nun … damit konnte ich dienen.

 

Die Paper Tiger Bar in Koreatown war eine beeindruckende Liebeserklärung an die viktorianische Epoche der einstigen Kolonialherren der USA. Brandneu und auch entsprechend überlaufen, war es seit der Eröffnung eine der angesagteren Cocktail Bars der Stadt geworden. Wie lange dies hingegen so blieb, stand auf einem anderen Blatt in dieser schnelllebigen Stadt. Die Bar war also ein öffentlicher Ort, in dem man zwar wie auf einem Präsentierteller saß, gleichzeitig jedoch auch durch genau diese Öffentlichkeit geschützt wurde. Der unbekannte Anrufer schien also zu wissen, was er tat.

Der Laden war brechend voll, obwohl er erst vor kaum einer Stunde die Türen geöffnet hatte. Musik drang mir entgegen, wurde lauter, je weiter ich mich Richtung jener geschwungenen Treppe vorarbeitete, die sich erst bei der zweiten Betrachtung als Wandmalerei entpuppte, und ich lächelte matt, als ich trotz der Dunkelheit im Laden, die nur von gedimmten Kronleuchtern und indirekter Beleuchtung durchbrochen wurde, bemerkte, mit wem ich verabredet war.

Der hübscheste Mann am Platz … wenn ich bisher nicht gewusst hätte, was beißender Sarkasmus war, spätestens jetzt wäre es mir klargeworden, als ich mich der kleinen Sitzgruppe näherte, in der er bisher allein gesessen hatte, sich jedoch erhob, als ich ihm knapp zunickte. Zerstört war wohl noch die harmloseste Umschreibung seines Gesichts, das aussah, als hätte man versucht, es in kleine Streifen zu schneiden. Tiefe Narben zogen sich in langen, roten Linien von Ohr und Schläfen hin zur Mitte seines Gesichts – zumindest auf der einen Seite. Die andere Seite wirkte ebenfalls vernarbt, so als hätte er einen schweren Pockeninfekt gehabt. Irgendetwas sagte mir jedoch, dass auch diese Narben nichts waren, was durch Krankheit oder ähnliches dorthin gekommen war. Der Mann, der nun vor mir stand, mich dabei um wenige Zentimeter überragte und mir mit festem Druck die Hand schüttelte, wusste, was Schmerzen waren. Ich hatte so manche Schussverletzung und Blessuren in meinem Leben eingesteckt und ausgehalten. Doch verblassten die Schmerzen dieser Erlebnisse vermutlich neben dem, was dieser Mann erlebt und mehr als nur offensichtlich auch überlebt hatte. 

»Blane Montgomery, Mr Davids«, stellte er sich vor und ersparte es mir damit, mich selbst vorzustellen. Ich beließ es daher auch bei einem Nicken, während ich darüber sinnierte, wo ich diesen Namen schon mal gehört hatte, und setzte mich ihm gegenüber in die kleine Nische, als er meine Hand freigab und sich wieder auf die Bank niederließ. 

»Dann haben Sie also Interesse an meinem Angebot?« Montgomery lächelte bei meiner Formulierung. 

»Schon die ganze Zeit«, entgegnete er gelassen und ich staunte. Ich hätte angenommen, dass Williams vom FBI einen neuen Käufer für die Diamanten gewählt hätte. Doch vor mir saß ganz offensichtlich jener Mann, der auch beim ersten Versuch dafür eingespannt worden war. 

Montgomery schien meine Überraschung zu bemerken, denn er lächelte arrogant, was bei mir tatsächlich einen dumpfen Druck in der Magengegend verursachte. 

Ich wusste nicht, wer dieser Mann war, der für meine Pläne – oder vielmehr die Pläne des FBI – mit eingespannt worden war. Doch seine gelassene Haltung, die von einiger Selbstsicherheit zeugte, ließ keinen Zweifel in mir aufkommen, dass ich keinem kleinen Licht gegenübersaß. Konnte auch gar nicht, wenn er als Käufer der Blutdiamanten meines Onkels auftreten wollte. Alles andere würde unglaubwürdig erscheinen und im schlechtesten Fall den Deal platzen lassen. 

Und dann fiel mir wieder ein, in welchem Zusammenhang ich den Namen meines Gegenübers schon mal gehört hatte. Vor mir saß ein Global Player, ein internationaler Waffenhändler. Jetzt begriff ich auch, warum das FBI ihn für den Plan hatte gewinnen können: In diesem Geschäft wusch eine Hand die andere. Vor mir saß ein Mann, für den ich ein vergleichsweise kleines Licht war. Dieser Mann verschob nicht einfach Waffen innerhalb der vereinigten Staaten und versorgte Banden und Organisationen wie die meine mit kleinen Waffenlieferungen. Vor mir saß ein Mann, der mit Regierungen und Terroristen gleichermaßen Deals aushandelte. Vor mir saß kein Krimineller, vor mir saß der blutverschmierte verlängerte Arm der Demokratie. Jener verlängerte Arm, von dem niemand sprach, aber von dem jeder wusste. Und ich wunderte mich ein wenig, dass Williams einen Mann dieses Kalibers für unseren kleinen schmutzigen Plan hatte gewinnen können. 

»Sehr gut. Die Formalitäten sind bekannt?« Montgomery nickte und ich lächelte. Er hatte mir gerade bestätigt, dass ihm klar war, dass die Übergabe in einer geplanten Katastrophe enden würde. 

Sechs Jahre hatte ich auf diesen Tag hingearbeitet. Hatte mich nach L.A. begeben, um offiziell das Imperium meines Onkels weiter auszubauen, während ich mich gleichzeitig mit dem FBI in Verbindung gesetzt hatte. 

Wenn man mir vor sieben Jahren erzählt hätte, dass ich mal gemeinsame Sache mit dem FBI machen würde, hätte ich diesen Menschen entweder ausgelacht oder erschossen für seine Dummheit. Aber genau so war es. Jene Nacht vor sechs Jahren hatte auch bei mir tiefe Spuren hinterlassen. Und in mir das dringende Bedürfnis geweckt, meinen Onkel für seine Arroganz büßen zu lassen, mit der er glaubte, mein Leben diktieren zu können. Mein Onkel hatte eine Grenze überschritten, als er mich dazu zwang, Dawn das alles anzutun. 

Als ich jünger war, war mein Onkel der Mann gewesen, der mir das Leben gerettet hatte, indem er mich von den Straßen Moskaus aufgesammelt und in New York bei sich aufgenommen hatte. Allerdings hatte sich dieses Gefühl mit den Jahren verflüchtigt, je mehr ich lernen musste, dass Andrej Dawydow nichts tat, ohne dabei seinen eigenen Vorteil im Blick zu behalten. Seinen einzigen Neffen bei sich aufzunehmen und in seiner Organisation unterzubringen, war für ihn lediglich ein Gewinn. Ich war Familie und somit vertrauenswürdig – selbst für einen Mann, der das Wort vermutlich nicht mal buchstabieren konnte. Zudem war ich jung genug gewesen, um von ihm noch für seine Zwecke geformt werden zu können. Zumindest hatte er das angenommen. Und für eine kleine Weile hatte das ja auch funktioniert. 

Vor sechs Jahren hatte ich dann endgültig lernen müssen, dass ich vielleicht für ihn vertrauenswürdig war, dies jedoch andersherum nicht galt. Er hatte mich verraten. Und das war etwas, das ich nicht ungestraft lassen konnte. 

Der Plan, den ich daraufhin entwickelte, war vermutlich mein Meisterstück. Sofern er denn aufging, versteht sich. All die Jahre hatte ich meinem Onkel mein Vertrauen und meine Loyalität vorgegaukelt, hatte mich regelrecht ins Zeug gelegt, um ihn in Sicherheit zu wiegen, bis es für Andrej so aussehen musste, als ob er den einzigen Störfaktor in der Beziehung zwischen uns – Dawn O’Reilly – erfolgreich vernichtet hätte. Schon zuvor war ich seine rechte Hand gewesen, doch danach hatte sich eine Wende abgezeichnet. Und je mehr ich ihm meine Loyalität bezeugte, desto mehr Freiraum ließ er mir in seinem Imperium. Offiziell war meine Anwesenheit in L.A. nichts weiter als sein Versuch, sich auch im Süden des Landes einen Namen zu machen. Sein erfolgreicher Versuch wohlgemerkt. 

Es hatte mich einige Mühe gekostet, meinem Onkel damals einzureden, dass es ein taktisch kluger Schritt wäre, seine Geschäfte in den Süden des Landes auszubauen. Mit mir an der Spitze. Immerhin war ich Familie und somit vertrauenswürdig. Aber ich schaffte dieses kleine Kunststück, bis er der festen Überzeugung war, dass es seine eigene Idee war, mich nach L.A. zu schicken. Als er wenige Monate nach dem Tod der Familie O’Reilly dann mit dieser meiner Idee auf mich zukam, hatte ich mich erst gesträubt, um es glaubhafter werden zu lassen, dann jedoch nachgegeben und meine Zelte in L.A. aufgeschlagen. Auf die Distanz zu meinem Onkel war es somit auch leichter für mich, Dinge an ihm vorbei zu unternehmen. Nicht nur, dass ich ihn inzwischen in großem Stil beschiss, ich hatte auch den Kontakt zum FBI gesucht. 

Williams, mein heutiger Kontaktmann dort, hatte seine Begeisterung kaum verbergen können, als ich ihm meinen Onkel anbot. Ich wusste, dass dieser bereits seit Jahren überwacht wurde, aber bisher stets die Möglichkeiten gefehlt hatten, ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Einen Mann wie meinen Onkel bekam man nicht mit Kinkerlitzchen dran. So jemanden zog man lebenslänglich oder gar nicht aus dem Verkehr. Und dann brachte man ihn am besten an einen Ort, von dem aus er Schwierigkeiten haben würde, weiter zu agieren. 

Willkommen in L.A.

Anfangs hatte ich den irrwitzigen Plan gehabt, den Nervtöter Simon Carvelli gleich mit meinem Onkel zu entsorgen. Ich hatte mir nichts Witzigeres vorstellen können, als dabei zuzusehen, wie deren Leute sich gegenseitig über den Haufen schossen. Deshalb hatte ich ja auch Mike als Boten gewählt. Ich hatte darauf spekuliert, dass dieser versuchen würde, die Diamanten an Simon zu verkaufen. Dann hätte ich mir Mike geschnappt, ihn meinem Onkel zum Fraß vorgeworfen und dem FBI eine Einladung zur Party geschickt, wenn Andrej Dawydow Simon Carvelli beseitigen wollte. Das wäre immerhin im besten Fall eine Möglichkeit gewesen, ihn mit der Todesstrafe hinter Gitter zu bekommen. Ich wollte ja nicht kleinlich sein, aber ich sah meinen Onkel lieber tot als lebendig. Und wenn der Staat Kalifornien schon diese Möglichkeit einräumte, sah ich auch nicht ein, warum diese ungenutzt bleiben sollte. Zumal das nachfolgende Machtvakuum in L.A., wenn auch der letzte Spross der Carvelli-Familie weg war, durchaus in meinem Interesse war. Ich hatte eindeutig nichts dagegen, meine Geschäfte auszubauen. 

Gut. Plan A hatte meine süße, kleine Dawn mir dann leider vermasselt. Aber er wäre wohl auch ohne sie schiefgegangen, denn Mike war offensichtlich selbst für einfachsten Verrat zu dämlich gewesen, sodass ich Christine hatte schicken müssen, um Diamanten einzusammeln, die zu dem Zeitpunkt bereits längst verschwunden gewesen waren. Carvelli war ich jetzt trotzdem los, hatte dessen Geschäfte kommentarlos übernommen und somit meinen Machtbereich in L.A. ausgebaut. Und ich hatte Dawn zurück, wohin auch immer das nun mit uns führen würde. 

Ich konnte also großzügig darüber hinwegsehen, dass man mir meinen so großartigen Plan versaut hatte. Immerhin hatte ein Plan B von Anfang an bestanden gehabt. Also der Plan, den FBI-Williams für Plan A hielt: den Verkauf der Diamanten an einen fingierten Käufer, um meinen Onkel dann in flagranti zu erwischen. Brachte zwar kein Todesurteil für meinen Onkel, aber auch lebenslänglich war eine Option, mit der ich arbeiten konnte. 

Genauso wie Dawn, der ich das alles vorhin auch exakt so erzählt hatte. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich sie in meine weniger legalen Pläne eingeweiht. Und sie hatte aufmerksam gelauscht und am Ende kopfschüttelnd gelacht und mich Spielkind genannt. Etwas, das bei mir Herzrasen verursacht hatte. 

Meine kleine Dawn hatte sich verändert. Aus der schüchternen Kirchgängerin von einst war etwas geworden, das ich selbst noch nicht so recht erfassen konnte. Und ich fragte mich, ob sie sich selbst darüber im Klaren war. Noch immer war sie die Frau, in die ich mich damals – aller Widrigkeiten zum Trotz – Hals über Kopf verliebt hatte. Aber darüber hinaus war sie auch so vieles mehr geworden. Sie war reifer geworden und die Erfahrungen, die sie durch meinen Onkel und mich hatte machen müssen, hatten sie abgebrühter werden lassen. 

Das Gespräch mit Montgomery währte exakt so lang, wie wir benötigten, um den Ort und die Zeit der fingierten Übergabe auszumachen. In vier Tagen, was sowohl dem FBI als auch meinem Onkel ausreichend Zeit geben sollte, alles in die Wege zu leiten. Als Ort hatte ich mich für genau jene Industriebrache entschieden, zu der Dawn mich vor einigen Tagen gelockt hatte. Sie lag so weit abseits von allem, dass es keine ungewollten Zeugen oder gar Opfer gäbe, und das Areal war von einem festen Zaun umgeben und daher überschaubar. Insbesondere, wenn es von diversen Einsatzkräften von Polizei und FBI gesichert werden würde. Die Halle verfügte Dawns Aussage nach über insgesamt vier Ausgänge, den Haupteingang sowie drei Fluchttüren, und der Keller besaß lediglich einen einzigen Zugang durch die Halle selbst. Also alles in einem überschaubaren Rahmen, der einen Zugriff bei der Übergabe nicht allzu schwierig gestalten sollte. Nichtsdestotrotz würde ich auf eine eigene Absicherung nicht verzichten. Denn ich würde mit dabei sein und ich hing definitiv zu sehr an meinem Leben, um bei so einer Aktion von einem Querschläger getroffen werden zu wollen. 

»Grüßen Sie Ihre Frau von mir«, verabschiedete ich mich noch weit vor Mitternacht von Montgomery, nachdem ich einen Blick auf den Ehering an seiner Hand erhaschen konnte, und erhob mich. Keine Ahnung, wie eine Frau geschaffen sein musste, dass sie es mit einem solchen Mann aushielt. Montgomery besaß etwas an sich, das auch ohne Worte deutlich machte, dass er in jedweder Hinsicht über Leichen ging, während er gleichzeitig ein ruhiger und überaus höflicher Gesprächspartner war. Zu höflich und definitiv zu gelassen, um ihn zu unterschätzen. 

Montgomery verstand, was ich ihm damit sagen wollte. Für mich, der ich ständig damit rechnen musste, dass mein Onkel eventuell doch Wind von der Nummer bekam, war es ab diesem Moment entschieden zu heiß, mich weiterhin mit Williams in Verbindung zu setzen. Es lag nun an Montgomery, das FBI vom weiteren Verlauf in Kenntnis zu setzen. Ich würde selbiges bei meinem Onkel tun. 

»Das werde ich, Mr Davids«, erwiderte er daher auch mit einem Nicken sowie der Andeutung eines Lächelns. 

 

Ich fuhr danach nicht umgehend wieder nach Hause, sondern ins Inner Circle, wo ich mich, seit Dawn bei mir war, nicht mehr hatte blicken lassen. Es war nie gut, seine eigenen Geschäfte so lange zu vernachlässigen. Zwar vertraute ich Frank, allerdings weniger den anderen. Auch wenn ich mich tatsächlich dazu zwingen musste. Das Wissen, dass jene Frau, die ich vor sechs Jahren verloren gehabt zu haben glaubte, nun bei mir zuhause war und im besten Fall in meinem Bett lag und auf mich wartete, war eindeutig etwas, das mich unkonzentriert werden ließ. Allerdings tröstete ich mich damit, dass wir hoffentlich nun viel Zeit miteinander haben würden, wenn der ganze Stress sich erst mal gelegt hatte. 

Im Inner Circle angekommen erkannte ich, dass die gleiche Betriebsamkeit herrschte, wie auch sonst an einem Freitag. Der Laden war voll, die Musik laut genug, um eine normale Unterhaltung gerade eben noch möglich zu machen und ich blickte in die gleichen vertrauten Gesichter, die mich auch sonst umgaben. Ich nickte knapp, schnappte mir die Bücher und zog mich in mein eigenes Büro zurück, das sich in der Wohnung im ersten Stock befand, die zum Laden gehörte. Und von der ich mir verflucht sicher war, dass ich sie komplett neu einrichten durfte, ehe ich es wagen konnte, Dawn hier her mitzunehmen. 

Ich besaß insgesamt vier Clubs quer durch L.A. verteilt und mit jedem einzelnen davon wusch ich das Geld aus meinen anderen Geschäften. Und so sehr ich den Luxus eines Buchhalters auch schätzte, ich war einfach nicht in der Lage, jemandem so weit zu vertrauen, dass ich ihm einen solchen Einblick in mein Leben und meine gesamten finanziellen Aktivitäten geben wollte. Also machte ich es selbst. Zeitraubend, nervig, aber unumgänglich, denn ich war mir ziemlich sicher, dass sich an meinem Mangel an Vertrauen auch nichts ändern würde. Dawn hatte schon immer ein wesentlich besseres Händchen für Zahlen gehabt als ich … vielleicht … Hastig verwarf ich den Gedanken wieder, der definitiv zu früh war, um ausgesprochen werden zu können. 

Wo steckst du? Mit einem Lächeln schaute ich auf die Nachricht, die mein Handy zum Vibrieren gebracht hatte. Bevor ich gegangen war, hatte ich Dawn eines meiner Notfallhandys nebst einer der ungenutzten SIM-Karten gegeben, damit sie mich erreichen konnte. Und ein warmes Gefühl kam in mir auf, als ich ihre Nachricht las, die sich plötzlich anfühlte, als wäre keine Zeit vergangen, seit wir in New York auseinander gegangen waren. 

Im Büro, schrieb ich zurück und mein Lächeln vertiefte sich, als ich sah, wie sie postwendend eine Antwort tippte. 

Noch immer nachtaktiv? Dann macht es vermutlich keinen Sinn, auf dich zu warten? Ich stöhnte, als ich den Sinn des Smileys mit dem Heiligenschein zu erfassen begann. Etwas zu hektisch knallte ich das Notebook zu, über das die Buchhaltung lief, sammelte die Zettel und Rechnungen ein, die man mir nachlässig auf den Tisch geworfen hatte, und kam auf die Beine. Das konnte ich eigentlich auch zuhause machen. Später. Oder morgen. 

Ich bin quasi auf dem Heimweg. Da ging sie hin – meine Selbstdisziplin. Aber das war ja auch schon früher nicht anders gewesen, wenn es um Dawn gegangen war. 

Frank unterbrach dann jedoch meinen Lauf bereits an der nächsten Tür, denn er stand direkt davor, als ich sie aufriss. Mit fragend gehobener Braue sah er mich an und ich bemerkte sein wissendes Grinsen, als er langsam die Hand sinken ließ, mit der er vermutlich gerade selbst nach der Klinke hatte greifen wollen. 

»Erledigt?« Er wusste, wonach ich fragte und nickte nur knapp. Gut. Dieser Dealer würde mich definitiv nicht mehr betrügen und im besten Fall eine Mahnung für andere sein, die mit diesem Gedanken spielten. 

»Andrej?« Bei seiner Ein-Wort-Frage machte ich ihm Platz und bedeutete ihm, einzutreten, ehe ich die Tür hinter ihm schloss und das Notebook zurück auf den Schreibtisch legte. 

»Ist informiert und wird in drei Tagen eintreffen.« Ich hatte mit meinem Onkel noch während der Fahrt ins Inner Circle telefoniert. 

Frank war der einzige, der in vollem Ausmaß über meine Pläne informiert war, denn er war der einzige, dem ich so weit vertraute. Und auch jetzt brachte ich ihn auf den aktuellen Stand, denn er würde ebenfalls bei der Übergabe dabei sein. 

»Was willst du mit Dawn machen in der Zeit?« Ich hob ratlos meine Schultern. An diesem Punkt war ich noch nicht einen Schritt weitergekommen. Ich konnte sie nicht um mich haben, solange mein Onkel in meinem Haus war. Und bisher war der alte Sack noch immer bei mir untergekommen, wenn er in der Stadt war. Er würde es ausgerechnet dieses Mal nicht anders halten. Aber er würde Dawn vermutlich auf Meilen Entfernung erkennen und die Falle riechen, in die ich ihn gehen lassen wollte. So unwohl mir bei der Vorstellung auch war, aber ich würde sie für die Zeit woanders unterbringen müssen. Irgendwo, wo sie sicher war. Und ich würde mit ihr darüber reden müssen. 

»Ich hatte schon überlegt, ob Jon und Christine sie so lange bei sich aufnehmen.« Frank hustete trocken bei meiner Überlegung. 

»Möchtest du Dawn in handlichen Stücken zurückbekommen?« Ich seufzte bei seinem Kommentar. Unrecht hatte Frank nicht damit. Jon mochte der beste Auftragskiller in weitem Umkreis sein, aber er war auch ein beschissener Psychopath. Egal, wie beruhigend Christine auch auf ihn einwirkte, wenn ihn etwas aus der Ruhe brachte, würde vermutlich nicht mal sie für etwas garantieren können. Und ich konnte mich noch zu genau daran erinnern, was er noch vor wenigen Tagen in der Lagerhalle mit Carvelli angestellt hatte. Es gab diverse gute Gründe, dass die Hinterbliebenen ihn im geschlossenen Sarg hatten betrauern müssen. 

Aber ich wusste auch nicht, wo ich Dawn sonst unterbringen konnte. Unbewacht wollte ich sie auf keinen Fall lassen. Und sie in die Obhut meiner Leute zu geben, war ein unnötiges Risiko. Bisher wusste niemand von ihr und solange das so blieb, würde es auch niemanden geben, der es versehentlich oder gar willentlich ausplaudern konnte. 

Meine Gedanken drehten sich im Kreis auf der Suche nach einer Lösung und nachdenklich rieb ich mir mit der Hand über die langsam nachwachsenden Barstoppeln. Ich würde definitiv schnell eine Lösung finden müssen. Allerdings würde dieses Wunder wohl nicht in den nächsten fünfzehn Minuten eintreten. Ich konnte daher auch genauso gut zu meinem kleinen, süßen Problem nach Hause fahren. 
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Dawn

Es fühlte sich irgendwie merkwürdig an, allein in Peters Haus zu sein. Auch wenn allein wohl Ansichtssache war, wenn man bedachte, dass das Grundstück, auf dem die Villa lag, überwacht wurde. Ich kam mir etwas verloren vor, als ich durch das Haus strich, die vielen antiken Möbel darin bewunderte und im gleichen Atemzug diesen bittersüßen Stich im Herzen verspürte, bei dem Gedanken daran, dass er das alles nur meinetwegen gemacht hatte. Um die Erinnerung an mich zu bewahren. 

Mindestens genauso merkwürdig war es, als ich schließlich in die Küche ging und genau das tat, was ich früher auch getan hatte, wenn ich bei ihm gewesen war und mich die Langeweile geplagt hatte: Ich durchsuchte seine Küchenschränke und fing mit den gefundenen Zutaten an zu backen. Und ich lächelte, als ich das Marzipan in der hintersten Ecke des Kühlschranks in einer kleinen Plastikdose entdeckte. Wenn dieser Mann eine Schwäche hatte, dann war es genau das. 

Irgendwie war es plötzlich wie früher. Und ich tat die gleichen Dinge wie früher. Aber ich war nicht mehr wie früher. Ich passte nicht mehr so ganz in dieses Bild und ein flaues Gefühl in meinem Magen entstand bei dem Gedanken daran, dass nach wie vor unklar war, wie es bei uns weitergehen sollte. 

Mit Peter zu schlafen – oder besser: übereinander herzufallen, bis keiner von uns mehr auch nur einen Muskel hatte bewegen können –, war die großartigste und gleichzeitig dümmste Idee aller Zeiten gewesen. Ging das hier jetzt schief, wäre der Schmerz am Ende nur umso größer. Was war, wenn ich mich zu sehr verändert hatte und wir nun nicht mehr zusammenpassten? Oder vielmehr: noch weniger zusammenpassten als früher, als es ebenfalls schon an Wahnsinn grenzte, was zwischen uns entstanden war. 

Seufzend holte ich die Muffins aus dem Ofen und stellte das Blech auf die Küchenzeile. Am Ende wusste ich nur das eine: Irgendwo im hintersten Winkel meines Herzens hatte ich nie aufgehört, diesen Mann zu lieben. Und es tat weh, wenn ich daran dachte, was wir uns angetan hatten. Was man uns angetan hatte. 

Als eine Hand sich auf meine Schulter legte und mich herumdrehen wollte, dachte ich nicht lange nach. Mit einer Hand griff ich nach dem Handgelenk, zog es über meine Schulter und machte eine Drehung zur Seite, um den Angreifer von mir weg zu bekommen. Meine andere Hand legte sich auf die Unterseite seines Oberarms und mit Schwung wollte ich ihn über meine Schulter wuchten. Leider kam ich jedoch nur bis zur Hälfte, da sich ein Arm um meinen Hals schlang und ich mich in der nächsten Sekunde im Schwitzkasten wiederfand. 

Und ich keuchte auf, als im nächsten Moment der andere Arm aus meinem Griff gerissen und ich herumgewirbelt wurde. Die Klammer um meinen Hals verschwand und Panik wallte in mir auf, als eine Hand sich um meine Kehle schloss und ich plötzlich mit dem Rücken zuerst auf die Kücheninsel gepresst wurde. Meine Füße verloren den Kontakt zum Boden, meine Kehle brannte und panisch krallte ich mich im Hemd des Angreifers fest und stemmte mich gegen ihn, als er sich mit den Hüften zwischen meine Beine drängte. 

»Du bist ganz schön schreckhaft, Liebes«, hörte ich eine vertraute Stimme über mir sagen und zwang mich, mich wieder zu beruhigen. Der Druck auf meinen Hals lockerte sich ein wenig und tief sog ich die Luft in meine Lungen.

»Peter«, japste ich und hörte, wie er leise über mir lachte. Sein Gesicht näherte sich mir und ich schloss die Augen, als ich flüchtig die Berührung seiner Lippen auf den meinen spürte.

»Haben wir eigentlich schon ausgehandelt, was die Strafe dafür ist, wenn du mich angreifst?« Seine Worte ließen meinen Atem stocken, während sich ein verräterisches Kribbeln auf meiner Haut auszubreiten begann. Und Hitze stieg in meine Wangen, als er sich über mir wieder aufrichtete, meine Handgelenke packte und über meinem Kopf auf die Kochinsel drückte, während ein süßes Ziehen in meinem Unterleib entstand.

»Nein, Sir«, erwiderte ich und staunte, ob der Heiserkeit, die plötzlich meine Stimme färbte. Und ich biss mir auf die Unterlippe, als ich seinen Blick suchte und das Begehren darin funkeln sah.

»Oder wie sich das mit dem Tragen von Hosen verhält?« Missbilligend die Brauen zusammengezogen sah er auf besagte Hose, die ich heute angezogen hatte, und brachte das Ziehen in meinem Unterleib dazu, sich weiter in mir auszubreiten, während sich gleichzeitig ein Lächeln in mein Gesicht schlich.

»Das schon, Sir«, wisperte ich leise und sah, wie es in seinen Augen aufblitzte, als ich ihm damit zu verstehen gab, dass ich nichts vergessen hatte. Seine freie Hand legte sich auf besagte Hose, zeichnete kleine Kreise auf meinem Oberschenkel und ich spürte, wie meine Atmung sich zusammen mit meinem Puls beschleunigte.

Dennoch wehrte ich mich gegen ihn, als er mich aus heiterem Himmel packte und herumdrehen wollte, wohl wissend, dass es mir nichts nützte. Damals wie heute war er stärker als ich und entschieden geübter. Eventuell war meine Abwehr auch mehr spielerisch denn irgendwas anderes. Und so schaffte ich es zwar, meine Hände seinem Griff zu entwinden, es änderte jedoch absolut nichts daran, dass ich am Ende der Rangelei bäuchlings auf der Arbeitsplatte lag mit seiner Hand in meinem Nacken, die mich dort gefangen hielt. Ein letztes Mal stemmte ich meine Hände auf die Platte, spürte, wie sein Griff um meinen Nacken schmerzhaft wurde, als ich versuchte mich aufzurichten, und blieb schließlich mit keuchendem Atem und einem kleinen Lächeln unter ihm liegen.

»Wie viele waren es doch gleich für die Hose?«, fragte er scheinheilig und ich verbiss mir ein Seufzen, als er gleichzeitig sein Becken gegen meinen Oberschenkel presste. Durch die Rangelei stand er inzwischen neben mir und mein Herz überschlug sich, als ich seinen harten Schwanz spürte, der sich fest gegen meine Seite presste.

»Fünf, Sir«, erwiderte ich und schloss die Augen, als er mit einer Hand zwischen meine Beine glitt, bis seine Finger auf jener Stelle lagen, die bei unserem Intermezzo verräterisch heiß und feucht geworden war. Und ich konnte mein Stöhnen nicht unterdrücken, als er sie mit festem Druck zu massieren begann.

»Zieh die Hose runter, Dawn.« Seine leisen Worte strichen wie eine zärtliche Berührung über mich hinweg, ließen meine Nervenenden vibrieren und brachten meine Pussy zum Pulsieren. Zehn Sekunden später hing die Hose auf der Hälfte meiner Oberschenkel und ich präsentierte ihm meinen blanken Arsch. Ich konnte wirklich nicht behaupten, nicht einverstanden mit dem zu sein, was er gerade tat.

»Für deinen Widerstand werden fünf weitere aber nicht reichen«, hörte ich ihn sagen und spürte, wie eine Gänsehaut sich auf meinem gesamten Körper auszubreiten begann. Und ich verbiss mir ein Stöhnen, als seine Hand auf meinen Po zurückkehrte und er mit den Fingerspitzen über die empfindliche Haut strich.

»Entschuldigung, Sir«, versuchte ich es vorsichtig, erhielt jedoch nur ein Schnauben zur Antwort. Und ich versteifte mich kurz, als seine Hand von meinem Po verschwand und ich das Geräusch einer sich öffnenden Schublade vernahm. Ups …

»Du hast mich aus heiterem Himmel angegriffen, du hast dich gewehrt … Was soll ich nur mit dir machen, Liebes?« Hinter mir hörte ich, wie er in der Schublade nach etwas suchte, und ich schluckte, als ich gleich darauf sprödes Holz auf meinem Hintern spürte. Ein Pfannenwender. Na, großartig. Vorsichtig strich er damit über mich hinweg und ich seufzte leise, als er mir einen mahnenden Klaps verpasste, weil ich mit meiner Antwort zu lange brauchte.

»Mich bestrafen, Sir?«, kiekste ich mit dünner Stimme, während ich mich auf das Gefühl des Küchenutensils auf meiner nackten Haut konzentrierte.

Und ich zuckte zusammen, als ich einen deftigen Schlag auf meine Kehrseite für meine Antwort erhielt, der meine Haut zum Brennen brachte und meinen Unterleib erwartungsvoll prickeln ließ.

»Das ist ja wohl offensichtlich, Liebes. Die Frage ist nur, was eine angemessene Strafe dafür ist. Was denkst du dazu?« Ich biss mir auf die Lippe, während er weiterhin mit dem verfluchten Holz über meine Kehrseite strich. Und ich hielt die Luft an, als er damit zwischen meine Beine glitt und mit der Zunge schnalzte, als er ihn durch meine Pussy gleiten ließ.

»Was ist das denn? So geil?«, hörte ich ihn sagen und spürte ein Brennen auf meinen Wangen, als er mir den Beweis vor die Nase hielt.

»Ja, Sir«, gab ich gepresst zurück und stöhnte, als er den Wender ablegte und stattdessen mit zwei Fingern meine nasse Spalte erkundete.

»Man könnte fast glauben, dass du deine Strafe kaum erwarten kannst, Liebes.« Seine Stimme war ein lüsternes Schnurren dicht an meinem Ohr, verursachte Schauer auf meinem Rücken, die bis hinab in die Beine zogen. Ohne es selbst zu wollen, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und kippte mein Becken, um mich seiner Berührung entgegen zu strecken. Er quittierte es mit einem scharfen Atemzug und ich zuckte zusammen, als seine Hand Sekunden später hart auf meinem Po landete.

Wimmernd hielt ich still, als er gleich darauf seine Finger erneut tief in meine pochende Mitte gleiten ließ. Noch immer war ich ein wenig wund von unseren Eskapaden der vergangenen Nacht, dennoch flammte die Lust in mir auf wie ein Steppenbrand, als er mich langsam mit seinen Fingern zu ficken begann.

»Wenn das so ist, denke ich, das zwanzig Schläge angemessen sein sollten. Oder was meinst du?« Sein Tonfall klang, als würde er über das Wetter sprechen, während seine Finger in mir mich weiterhin in den Wahnsinn trieben. Meine Beine zitterten vor Anspannung und ich biss mir auf die Lippe, als das Pulsieren meines Schoßes heftiger wurde und mir versicherte, dass ich nicht mehr lange brauchen würde, bis ich kam.

»Ja, Sir, bitte«, hörte ich mich selbst betteln, während ich einfach hoffte, dass er rechtzeitig aufhören würde. Die Erfahrung mit ihm hatte mich gelehrt, dass er es gar nicht schätzte, wenn ich seiner Ansicht nach zu früh kam.

»Bitte was, Liebes?« Die Scheinheiligkeit in seinem Tonfall ließ mich kurz darüber sinnieren, wie es wäre, ihm die Augen auszukratzen. Und ich keuchte, als er gleichzeitig seine Finger in mir krümmte und mir so deutlich bewies, wie dicht ich vor dem Höhepunkt war, dessen Vorboten inzwischen schon meine Füße zum Kribbeln brachten.

»Zwanzig sind angemessen, Sir«, wimmerte ich heiser, während seine Bewegungen in mir schneller wurden, die Lust noch weiter aufflammen ließen und mich dazu brachten, meine Hände um die Kante der Kochinsel zu klammern. Mein Atem kam nur noch stoßweise, während sich mein Schoß immer fester um seine Finger zusammenzog. Gleich … 

Ich wusste nicht, ob ich schreien oder erleichtert sein sollte, als seine Finger abrupt aus mir verschwanden. Ich war nur wenige Sekunden von meinem Höhepunkt entfernt, mein Körper protestierte gegen das abrupte Ende, dennoch war ich mir verflucht sicher, dass es erheblich heftigere Konsequenzen mit sich gebracht hätte, wenn ich jetzt gekommen wäre. Dafür kannte ich ihn trotz allem noch zu gut.

Absurderweise war es Erleichterung, was mich durchflutete, als der erste Schlag hart auf meiner Kehrseite landete. Schmerz breitete sich in mir aus, ließ meine Muskeln sich verkrampfen und ein kehliger Laut entwich mir, während ich mich mühte, mich nicht einzurollen, um dem nächsten Schlag zu entgehen.

Als der zweite Schlag mich noch heftiger und an exakt der gleichen Stelle traf, wusste ich, dass die angedrohten zwanzig kein Spaziergang werden würden. Der dritte Schlag trieb mir dann auch die Tränen in die Augen, auch wenn dieser auf meiner anderen Backe landete. Schmerz riss an mir, machte, dass ich leicht in die Knie ging, nur um mich dann dazu zu zwingen, die Beine wieder zu strecken, ehe Peter auf die Idee kam, das Strafmaß zu erhöhen. Meine Finger krallten sich inzwischen so fest in die Kante der Kochinsel, dass ich glaubte, mir demnächst die Fingernägel daran abzubrechen. Und ich wimmerte, als mich der vierte Schlag traf, kaum dass ich meine Knie wieder durchgedrückt hatte. Peter schien meine Grenzen testen zu wollen.

Bei der Hälfte heulte ich bereits wie ein kleines Kind, während die Härte, mit der er mich traf, keinen Deut abnahm. Und wann immer er mir ein paar Sekunden gab, um mich wieder zu beruhigen, spürte ich ein Pochen zwischen meinen Schenkeln, das mir deutlich zu verstehen gab, wie sehr mein Körper auch darauf reagierte. Weitere Schläge prasselten auf meinen inzwischen in Flammen stehenden Po ein und ich verlor den Überblick, wie viele es waren, als ich schließlich schluchzend zusammensackte. Und ich erzitterte, als ich plötzlich Peters Stimme dicht an meinem Ohr vernahm.

»Du hast keine Ahnung, wie sehr ich genau das vermisst habe«, hörte ich ihn heiser sagen und lächelte schwach. Nicht so sehr wie ich … Und ich schrie auf, als ein letzter Schlag mich traf und beißender Schmerz jede Faser meines Körpers überrannte. Plötzlich war seine Hand in meinem Nacken, die mich die gesamte Zeit über auf die Kochinsel gepresst hatte, verschwunden und ich schnappte nach Luft, als er grob meine Beine soweit wie möglich spreizte und der Stoff der Hose wie eine Fessel in meine Oberschenkel schnitt. Dann hörte ich, wie er den Gürtel öffnete … und schrak zusammen, als dieser sich wenige Sekunden später um meinen Hals schlang und zusammenzog, bis ich Sterne vor meinen Augen tanzen sah. 

Ein Schrei wollte sich meiner Kehle entringen, als er gleich darauf in mich eindrang. Doch wurde er vom Gürtel erstickt, sodass kaum mehr als ein schwaches Wimmern über meine Lippen kam, während er sich immer wieder hart in mir vergrub, mich daran erinnerte, dass ich nach wie vor wund war, während mein Arsch von den vorangegangenen Schlägen brannte. Tränen liefen über meine Wangen, Schluchzer wurden zu einem Gurgeln, das jedoch leiser wurde, als der Sauerstoffmangel mich immer dichter an den Rand einer Ohnmacht trieb. Ein langgezogener Piepton verdrängte das Klatschen unserer Leiber, wann immer er in mich stieß und mein verschwommenes Blickfeld zerfaserte an den Rändern, wurde kleiner und dunkler, bis Panik sich in meine Lust mischte.

Ich kam, kaum dass Peter seine Finger auf meinen pochenden Kitzler legte. Mein Körper verkrampfte sich um seinen Schwanz in mir, meine Beine gaben nach und ich brach zusammen, als der Gürtel sich löste und Sauerstoff meine Lungen flutete. Und ich stöhnte, als Peter ein letztes Mal in mich stieß und sich mit einem kehligen Laut in mir ergoss. Sein Arm legte sich um meine Hüften, hielt mich fest an ihn gepresst und ich schloss die Augen, als ich spürte, wie er auf mich sank.

Und ich lächelte, als er federleichte Küsse dicht hinter meinem Ohr verteilte. Vorsichtig löste ich meine Finger von der Kante der Kochinsel und seufzte leise, als er eine meiner Hände nahm und an seine Lippen zog.

»Ich meine, mich erinnern zu können, dass du deine Haare offen tragen sollst, wenn ich da bin«, murmelte er, während er kleine Küsse auf meiner Handinnenfläche verteilte, und ich grinste matt.

»Setz es einfach auf die Liste«, erwiderte ich erschöpft und hörte ihn unterdrückt lachen. Und ich seufzte enttäuscht, als er sich nach einem Moment von mir löste, rappelte mich dann jedoch auf und zog meine Hose wieder hoch. Scharf holte ich Luft, als der Stoff unangenehm über meinen brennenden Hintern strich und warf Peter einen bösen Blick zu, als dieser daraufhin grinste, während er schon damit beschäftigt war, einen Muffin vom Blech zu nehmen und ihn von der Papierform zu befreien. Abwartend blieb ich stehen und sah, wie er genüsslich die Augen schloss, als er den Marzipankern darin fand.

»Du hast meine Notreserve gefunden!«, entfuhr es ihm und ich kicherte, während ich mich plötzlich so unbeschwert fühlte wie früher, wenn ich bei ihm gewesen war.

»Wenn du deine Verstecke auch nicht änderst?«, erwiderte ich spitz und wich ihm aus, als er nach mir greifen wollte. Und ich verzog mein Gesicht, als ich mein verletztes Bein dabei zu stark belastete und Schmerz bis in mein Becken hinaufschoss. Sofort war Peter bei mir und schlang seine Arme um mich.

»Alles okay?« Ich nickte schwach und seufzte leise, als er mit einer Hand nach der Krücke angelte, die neben den Backofen gelehnt stand.

»Geht gleich wieder«, murmelte ich, nahm ihm die Krücke ab und stützte mich darauf, um mein Bein zu entlasten. Und ich hielt die Luft an, als ich die Reue sah, die kurz in seinem Blick aufflackerte.

»Ich sollte Frank dafür den Hals umdrehen«, murmelte er leise und ich hob abwehrend die Hand.

»Peter, es ist in Ordnung«, erwiderte ich und sah, wie er die Lippen zusammenpresste.

»Nein, Dawn. Ist es nicht. Er hätte niemals …« Er verstummte, als ich ihn mit einem Finger an seinen Lippen unterbrach.

»Du hast mich schon schlimmer erwischt, Peter. Und auch das habe ich überstanden.« Er zuckte zusammen, als ich ihn an jene Nacht erinnerte, und ich wusste, dass wir um ein Gespräch nicht herumkommen würden. Also wandte ich mich von ihm ab und ging ohne ein weiteres Wort ins Wohnzimmer. Peter folgte mir in einigem Abstand und setzte sich zögernd neben mich, als ich mich auf die Couch niederließ und auf den Platz neben mir klopfte.

»Ich weiß, dass ich wütender auf dich sein sollte, Peter«, begann ich vorsichtig, während er mich misstrauisch musterte. »Aber ich kann es nicht. Nicht mehr. Dein Schuss damals hat die Lunge erwischt und es hat Monate gedauert, bis ich wieder vollständig hergestellt war. Die Ärzte meinten, es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte es gar nicht geschafft. Ich glaube, es war meine Wut auf dich, die mich das damals hat überleben lassen. Ich wollte nicht sterben. Ich wollte mich an dir rächen. Und ich habe mir den Arsch aufgerissen in den Jahren danach, um das hinzubekommen.« 

»Wie …« Er brach ab, als ich bitter lächelte.

»Der Zeugenschutz hat mich in Nebraska wieder ausgespuckt. Nebraska …« Ich rollte mit den Augen bei der Erinnerung und entlockte ihm ein mattes Lächeln damit. »Na ja, eingeklemmt zwischen einem Haufen Bauern habe ich also wieder von vorn angefangen. Habe trainiert, gelernt mit Waffen umzugehen … Und als ich mir sicher war, es auch packen zu können, bin ich zurück nach New York.«

»Bist du wahnsinnig?«, unterbrach er mich und ich grinste.

»Entweder hielt man mich für tot oder man hätte nie vermutet, dass ich so dreist sein würde, nicht wahr?« Das gequälte Lächeln, mit dem er mich bedachte, machte deutlich, was er von der Sache hielt. Doch überging ich es und fuhr einfach fort: »Ich brauchte nicht lang, um herauszufinden, dass du zu dem Zeitpunkt schon in L.A. warst. Im Ernst, Peter. Ausgerechnet L.A.? Allein dafür hätte ich dich damals am liebsten in Einzelteile zerlegt.« Tief holte ich Luft bei der Erinnerung an die Wut, die mich damals überkommen hatte, als ich erfahren hatte, wohin er verschwunden war. Doch dann gab ich mir einen Ruck: »Egal … weiter. Ein wenig kniffeliger war es dann schon, an Informationen über deinen Onkel zu gelangen, ohne dass ich aufflog. Die meisten Männer werden im Bett übrigens unglaublich gesprächig.« Als ich ihm bei meinem letzten Satz einen prüfenden Blick zuwarf, sah ich, wie frostig seine Miene geworden war.

»Wer?« Nackte Eifersucht spiegelte sich in seinem Blick und ich lächelte bei dem warmen Gefühl, das sich daraufhin in mir breitmachte. Er war eifersüchtig.

»Ich bringe jeden einzelnen von ihnen persönlich um«, stieß er rau hervor und ich schüttelte nachsichtig den Kopf bei dem leisen Akzent, der sich in seine Worte geschlichen hatte.

»Soll ich dann auch alle Frauen beseitigen, die in den letzten Jahren in deinem Bett waren?«, fragte ich zurück und schluckte den schmerzhaften Stich herunter, den mir allein die Vorstellung versetzte. Und ich zwang mich zu einem Lächeln, als er mich entschuldigend ansah.

»Ich hielt dich für tot, Dawn.« Eine Träne kullerte über meine Wange und ich seufzte leise, als er sie mit dem Daumen wegwischte, eher er meine plötzlich eiskalten Hände in die seinen nahm.

»Ich weiß. Die Dinge sind gekommen, wie sie nun mal gekommen sind. Wir können die Vergangenheit nicht ändern oder ungeschehen machen. Es tut weh, aber …« Als meine Stimme brach, zog er mich an sich und küsste mich mit einer Zärtlichkeit, die mir die Luft abschnürte. Weitere Tränen folgten der ersten und schwer atmend ließ ich mich an seine Brust sinken, als der Kuss schließlich endete.

»Es tut mir leid.« Ich nickte und hoffte einfach, dass er die Bewegung richtig deutete. Meiner Stimme traute ich gerade nicht zu, ein klares Wort zu formulieren.

»Mir auch«, räumte ich eine ganze Weile, die ich brauchte, um mich wieder in den Griff zu bekommen, später ein. Ein Arm hatte sich um mich geschlungen und ich genoss das vorsichtige Streicheln seiner Hand auf meinem Rücken und die Wärme seines Körpers an dem meinen.

Ich meinte, was ich soeben gesagt hatte. Nichts und niemand konnte das Vergangene ungeschehen machen. Wir mussten lernen, damit zu leben. Jeder von uns.

»Na ja, auf jeden Fall habe ich so auch von den Diamanten erfahren«, fuhr ich stockend und mit nach wie vor rauer Stimme fort, darum bemüht, wieder zum eigentlichen Thema zurückzukommen. »Und davon, dass sie zu dir gebracht werden sollten, weil der Käufer darauf bestand, die Übergabe hier stattfinden zu lassen.« Als ich meinen Kopf hob, bemerkte ich das spitzbübische Grinsen in seinem Gesicht und grinste unweigerlich mit. Dieses kleine Detail war etwas, das Peter selbst eingefädelt hatte, wie ich inzwischen wusste.

»Und genau das war meine Chance. Wirklich, Peter, Mike? Es ist ein Wunder, dass er nicht gegen geschlossene Türen rennt.« Peter verdrehte die Augen bei meiner Schelte, grinste dann jedoch.

»Der rennt gegen gar nichts mehr. Er ist tot.« Fragend sah ich ihn an und gelangweilt hob er die Schultern. »Ich war es nicht. Wirklich. Nachdem du die Diamanten mitgehen lassen hattest, hat ein Konkurrent einen Killer vorbei geschickt.« Ich spürte, wie meine eine Braue nach oben rutschte bei seiner abenteuerlichen Erklärung, doch er nickte bekräftigend und ich hätte beinahe gelacht bei der Unschuldsmiene, die er aufsetzte.

»Lange Geschichte. Auf jeden Fall hatte ich am Ende weder die Diamanten noch meine Lieblingseinbrecherin. Die hat jetzt nämlich besagter Killer.«

Ich ließ die Info einfach im Raum stehen. Irgendwann mal in Ruhe, beschloss ich. Aber nicht jetzt, während andere Themen wichtiger waren. Und so räusperte ich mich und holte tief Luft, ehe ich in meiner Erzählung weitermachte.

»Eigentlich hatte ich ja darauf gehofft, dass ihr zwei euch gegenseitig an die Gurgel gehen würdet, wenn die Diamanten plötzlich verschwinden. Hat leider nicht funktioniert.« Bei Peters gequältem Gesichtsausdruck verstummte ich und sah ihn fragend an.

»Viel gefehlt hat aber nicht. Die Runde wäre fast an dich gegangen. Besonders nachdem du den Brief nach New York geschickt hattest. Andrej wäre fast geplatzt vor Wut.« Ich musste zugeben, dass ich bei seinen Worten doch ein wenig stolz auf mich war. Und augenscheinlich sah er mir das auch an, denn er seufzte leise.

»Ich habe ein Ungeheuer erschaffen«, hörte ich ihn entgeistert murmeln und kicherte, als er mich etwas zu abrupt wieder an sich zog und ich mit der Wange an seiner Brust landete.

»Als das nicht funktionierte, bin ich auf Plan B umgestiegen. Nicht sehr elegant, aber ich war wütend genug, um mir darum wirklich keinen Kopf mehr zu machen.« Seine Arme spannten sich wie Schraubstöcke um mich, als er sich erinnerte.

»Du hättest uns wirklich alle umgebracht, oder?« Ich nickte und ein bitterer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus bei der Erinnerung an jenen Moment und den Hass, der mich beinahe hätte ersticken lassen.

»Ja, das hätte ich«, erwiderte ich ernst und schloss die Augen, als er daraufhin seine Nase in meinen Haaren vergrub.

»Ich bin froh, dass auch dieser Plan nicht funktioniert hat, Liebes. Auch wenn es mir leidtut, was danach geschehen ist«, murmelte er sanft und ich seufzte still.

»Ich bin auch froh darüber, Peter. Sehr sogar.« Und erneut stiegen mir die Tränen in die Augen, als er sich mit mir zurücksinken ließ, bis wir beide auf der Couch lagen. So viele Dinge, die sich geändert hatten. Und dennoch fühlte es sich an wie eine Heimkehr, als ich nun in seinen Armen lag.

»Dawn?« Peter hatte sich auf einen Ellenbogen gestützt, sah auf mich herab und ich musste blinzeln, um das Bild von ihm wieder scharf zu bekommen. »Alles Liebe zum Geburtstag«, hörte ich ihn leise sagen und begann zu weinen wie ein kleines Kind. Vor sieben Jahren hatte ich zuletzt daran gedacht, wann mein richtiger Geburtstag war. Ich hatte ihn einfach vergessen.

 

 

Peter

Früher hatte ich Dawn oft weinend erlebt. Aus den unterschiedlichsten Gründen. Vor Wut, vor Schmerz, vor Freude, selbst beim Fernsehen hatte sie damals weinen können wie ein Schlosshund … Nie jedoch hatte sie aus jenem Kummer geweint, der sie gerade dazu trieb, sich wie eine Ertrinkende an mich zu klammern, während der Schmerz der zurückliegenden Jahre über ihr zusammenzubrechen schien. Meine Kleine litt und auch an mir ging es nicht spurlos vorüber.

Ich glaubte ihr, dass sie mir vergeben hatte. Dennoch … ich konnte mir selbst nicht vergeben. Und je länger ich sie hielt und ihren erstickten Schluchzern lauschte, desto größer wurde meine Wut auf jenen Mann, dem wir all das zu verdanken hatten.

Vier Tage. Wieder und wieder betete ich mir selbst vor, dass nur noch wenige Tage mich davon trennten, meinem Onkel all das zurück zu geben, was er uns angetan hatte. Nach all den Jahren war ich so dicht vor meinem Ziel und ich schwor mir, dass ich alle Hebel in Bewegung setzen würde, um meinen Onkel hinter Gitter zu bringen. Nicht mehr um mich für Dawns Tod zu rächen, sondern weil er ebenso leiden sollte, wie sie gelitten hatte und nach wie vor litt.

Lange hielt ich sie so in meinen Armen. Immer wieder strich ich ihr über die Wange, den Rücken, hielt sie fester, wenn sie erneut von Schluchzern geschüttelt wurde und atmete erleichtert auf, als sie irgendwann ruhiger wurde, die Tränen schließlich versiegten und sie ihr Gesicht an meiner Brust barg.

»Besser?«, fragte ich schließlich leise, als ich von ihr keine Geräusche mehr hörte, und erhielt ein unwilliges Schnauben zur Antwort. Offensichtlich hatte sie sich tatsächlich wieder im Griff.

»Am Arsch«, murmelte sie und ich hustete trocken, als sie sich aufrichtete und sich schniefend die feuchten Spuren aus dem Gesicht wischte.

»Wo sind eigentlich deine Umgangsformen hingekommen?« Schief grinsend hob sie eine Braue und sah mich mit geröteten Augen an.

»Was erwartest du, nachdem ich jahrelang unter Bauern gelebt habe?«, fragte sie trocken zurück und ich grinste. Zumindest ihr Humor schien langsam wieder zu ihr zurückzukehren.

»Liebes, du hast es wie lange mit mir ausgehalten, ohne kriminell zu werden?«, schoss ich zurück und sie schnaubte.

»Ich hab’ deine Diamanten geklaut, meine Waffen haben keine Seriennummern mehr …« Ich lachte und sie brach mit geröteten Wangen ab.

»Soll ich dich jetzt wegen Diebstahls nicht registrierter Diamanten anzeigen, du schlimmes Mädchen?«

Als Dawn halbherzig auf meine Brust schlug, fing ich ihre Hand ein und zog sie an meine Lippen. Gott, wie sehr hatte ich es vermisst, sie so erröten zu sehen.

»Jeden anderen Menschen hättest du dafür umgebracht«, maulte sie und ich grinste und strich ihr zärtlich über die Wange.

»Richtig. Aber dich habe ich ja bereits umgebracht«, gab ich ohne nachzudenken zurück und hielt im nächsten Augenblick gespannt die Luft an. Vielleicht war das nicht der beste Punkt, um Witze zu machen.

Es war reine Erleichterung, die mich durchflutete, als sie nach einem kurzen Moment, in dem sie mich perplex ansah, den Kopf schüttelte und matt grinste.

»Und ich werde es dir ewig vorhalten«, erwiderte sie leise und einem Impuls folgend packte ich sie und drückte sie zurück auf die Couch, bis sie unter mir lag. Verwirrung spiegelte sich in ihren Augen und mein Herz geriet zunehmend aus dem Takt, je länger ich ihr ins Gesicht sah.

»Dafür wirst du aber bei mir bleiben müssen.« Ich wusste, dass ich mich auf dünnem Eis bewegte. Nichts war geklärt zwischen uns. Zwar waren wir uns in der vergangenen Nacht wieder nähergekommen, sicher war dennoch absolut nichts zwischen uns. Und die Unsicherheit, die sie gerade zur Seite schauen ließ, sagte mir, dass auch ihr das klar war.

»Ich bin nicht mehr die, die du mal kennen gelernt hast, Peter.« Bei ihren leisen Worten zwang ich mich zu einem Lächeln, während ich mit den Fingerspitzen über ihre Wange strich.

»Sechs Jahre sind eine lange Zeit, nicht wahr?« Sie nickte zögernd und ich gab meinem Drang nach, ihr auf die Stirn zu küssen. »Wir fangen noch mal von vorne an. Wenn dieser ganze Mist vorbei ist und mein Onkel endlich das bekommen hat, was er verdient.«

Ich konnte den Protest genauso in ihren Augen sehen wie das winzige Aufflackern von Hoffnung und als sie die Lippen öffnete, verschloss ich sie ihr mit einem Kuss. Als ich wieder von ihr abließ, ging ihre Atmung unregelmäßig und ihr Blick wirkte ein wenig entrückt. Egal, was in der Zwischenzeit auch geschehen sein mochte, sie reagierte noch genauso auf mich wie vor sechs Jahren.

»Aber nur, damit wir uns richtig verstehen, junge Dame. Das meint nicht, dass ich dich bis dahin länger aus meinem Bett lasse, als unbedingt nötig.« Und auch ihren darauffolgenden Protest erstickte ich mit meinen Lippen, bis sie sich an mich klammerte und die Beine um mich schlang.
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Peter

Nackt und mit verbundenen Augen stand Dawn direkt vor dem Bett. Ihre Arme waren ausgebreitet, ihre Handgelenke mit Seilen gefesselt, die ich an den oberen Querstreben des Himmelbettes festgebunden hatte. Die Beine leicht gespreizt, die Augen verbunden stand sie vor mir und mein Puls raste, während ich meinen Blick über ihren Körper wandern ließ.

Drei Tage waren inzwischen vergangen. Drei Tage, in denen wir seitdem das Haus nicht mehr verlassen hatten, und ich weitestgehend sogar das Telefon ignorierte und es Frank überließ, sich um das Notwendigste zu kümmern. Frank hatte es mit einem wissenden Grinsen hingenommen und war seitdem sogar dazu übergegangen, die Türklingel zu benutzen, um nicht in etwas hineinzuplatzen, das er ganz offensichtlich nicht sehen wollte.

Dawns Körper war übersät mit den Spuren der letzten Tage. Dunkle Schatten lagen auf ihren Handgelenken und ihr Po sowie der obere Teil ihrer Oberschenkel wies blaue Flecken auf. Und ich wusste, dass auch ihre Brüste in einem ähnlichen Farbspektrum schillerten. Doch schien sie, genauso wie ich, noch lange nicht den Punkt erreicht zu haben, an dem sie eine Pause brauchte. Oder auch nur wollte. Und als ich zu ihr trat und den Zopf, in den sie ihre Haare geflochten hatte, um mein Handgelenk wickelte, bis ihr Kopf unter dem Zug, den ich ausübte, zurückfiel, sah ich ihr lüsternes Lächeln. Ein Lächeln, von dem ich wusste, dass es ihre Augen unter der Binde gerade zum Strahlen brachte. Roh zwang ich ihr einen Kuss auf, der ihr diesen fantastischen kleinen Schmerzlaut entlockte, den ich früher schon immer an ihr geliebt hatte, und sah, wie ihre Brüste sich heftig hoben und senkten, als ich den Kopf wieder hob.

Als ich mit dem Fuß leicht gegen ihr Fußgelenk stieß, spreizte sie gehorsam die Beine und auch ich lächelte, als ich mit einem Finger ihre Pussy entlang strich und einzig seidige Nässe vorfand. Dawn reagierte auf mich, als wären keine sechs Jahre seitdem vergangen. Ein Umstand, der meinem eigenen Verlangen nach ihr eindeutig entgegenkam. Wir beide schienen das dringende Bedürfnis zu haben, alles nachzuholen, was wir in den zurückliegenden Jahren vermisst hatten. Und nach wie vor herrschte jenes unausgesprochene Einvernehmen zwischen uns, das auch damals schon bestanden hatte.

Ja, sie hatte sich verändert. Sie war älter geworden, reifer. Dennoch war sie nach wie vor jene Frau, in die ich mich damals so kopflos verliebt hatte. Und vielleicht, so schoss es mir durch den Kopf, liebte ich sie jetzt sogar noch mehr, während die Distanz zwischen uns sich mehr und mehr schloss.

Kurz ließ ich einen Finger in sie eintauchen, sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss und hörte, wie sie überrascht nach Luft schnappte, als mein Finger kurz verschwand und ich stattdessen das kleine Vibro-Ei in sie schob, das ich schon vor Jahren gekauft hatte, dann jedoch nicht mehr dazu gekommen war, es bei ihr auszuprobieren. Und ich lächelte, als ich die Fernbedienung aus der Tasche holte, das Ei anstellte und ein langgezogenes Stöhnen von ihr erhielt.

»Du kämpfst mit ganz miesen Tricks«, hörte ich sie atemlos sagen und zog ihren Kopf mit einem beherzten Ruck weiter zurück. Erneut wurde ich mit diesem zuckersüßen Laut belohnt, der jedoch in ein Stöhnen überging, als ich die Vibration weiter aufdrehte.

»Möchtest du dich etwa beschweren?« Ich sah, wie sie schauderte, sah, wie ihr Kehlkopf sich bewegte, als sie schwer schluckte, und lächelte, als sie daraufhin lediglich ein heiseres »Nein, Sir« von sich gab. Zur Belohnung riss ich ein weiteres Mal in ihren Haaren und drückte ihr einen groben Kuss auf die Lippen.

»Schon besser. Und ich kann dir nur raten, es nicht zu verlieren«, wisperte ich dicht an ihren Lippen und wurde mit einem lüsternen Grinsen auf ihren Lippen belohnt, als ich den Kopf wieder hob.

»Ja, Sir«, erwiderte sie heiser und ein Zittern durchlief sie, als ich ihren Zopf über ihre Schulter nach vorn gleiten ließ und flüchtig mit einem Finger ihre Wirbelsäule hinabstrich, ehe ich von ihr abwich.

Die Lederriemen des Floggers strichen samtweich durch meine Hand, als ich sie hindurchgleiten ließ. Seit sechs Jahren hatte ich ihn nicht mehr benutzt. Aus Sentimentalitätsgründen hatte ich keines der Spielzeuge, die Dawn und ich genutzt hatten, anschließend mehr verwendet. Es hingen einfach zu viele Erinnerungen daran. Allerdings hatte ich mich auch nicht von ihnen trennen können.

Der erste Schlag war kaum mehr als ein sanftes Streicheln auf der hellen Haut ihres Rückens. Und ich lächelte, als ich Dawns überraschtes »Oh!« vernahm, als sie begriff, was sie gerade getroffen hatte. Kurz spannten sich ihre Arme und ich konnte sehen, wie sie ihre Finger fest um die Seile schlang, mit denen ich sie fixiert hatte, dann ließ sie den Kopf nach vorn fallen.

Fünf Schläge später hatte die blasse Haut ihres Rückens einen leicht rötlichen Ton angenommen. Noch immer hatte ich sie kaum mehr als gestreichelt und ich lächelte, als sie den Kopf zur Seite drehte, bis ich ihre zu einem Schmollen verzogenen Lippen sehen konnte.

Der sechste Schlag ließ sie zusammenzucken. Ein unterdrückter Schmerzlaut entwich ihr und ging in ein Keuchen über, bei dem es eindeutig zu eng in meiner Hose wurde. Drei weitere Schläge folgten, bei denen sie sich fester in die Seile krallte und kleine heisere Schreie ihr entwichen, wann immer das Leder auf ihre erhitzte Haut traf. Als ich ihr eine kurze Pause gönnte, zeichneten sich rote Striemen deutlich auf ihrem Rücken ab und ihre Atmung ging schwerfällig wie nach einem Dauerlauf. Aber sie lächelte, als sie den Kopf zur Seite drehte und ich ihr Profil sehen konnte. Eine kleine Falte war zwischen ihren Brauen entstanden und ich spürte mich selbst ungewollt grinsen, als ich mit der Fernbedienung in meiner Tasche die Vibration in ihr bis zum Anschlag aufdrehte und ihr damit ein langgezogenes, kehliges Stöhnen entlockte. Heiser wisperte sie meinen Namen, das Zittern in ihrer Stimme zeugte von ihrer Lust und der Schrei, den ich ihr entlockte, als der Flogger gleich darauf mit einem lauten Klatschen auf ihrem Rücken landete, vom Schmerz, den ich ihr zufügte. Ihre Arme spannten sich, dann sackte sie kurz zusammen, ehe sie sich mühsam in ihren Fesseln wieder aufrichtete.

Fünf Hiebe später wusste ich, dass sie weinte. Lediglich die Augenbinde verhinderte, dass die Tränen über ihre Wangen liefen, während sie schniefte und hektisch nach Luft schnappte. So leise wie möglich ging ich zu ihr, legte den Flogger auf das Bett und strich über die erhitzte Haut ihres Rückens. Und ich stöhnte, als sie sich wimmernd gegen mich sinken ließ. Mit den Fingerspitzen strich ich über ihre Seiten, dann nach vorn, ihren Rippenbogen entlang und weiter hinauf.

Der Laut, der ihr entwich, als ich sie fest in die Nippel kniff, ließ meine Hoden sich zusammenziehen. Ihr Kopf fiel zurück und gegen meine Schulter, während sie den Rücken wölbte, um sich meinen Fingern entgegen zu strecken. Nein, sie war noch lange nicht an ihren Grenzen angekommen. Aber ich war es.

Ich sah sie erschauern und wie eine Gänsehaut auf ihrem Oberkörper entstand, als ich eine Hand tiefer gleiten ließ, bis ich auf die seidige Nässe stieß, die tatsächlich schon zwischen ihren Schenkeln angekommen war.

»Ich werde nie wieder zulassen, dass etwas zwischen uns kommt, Dawn.« Meine Worte, bei denen ich selbst nicht wusste, ob sie Versprechen oder Drohung waren, verursachten eine Gänsehaut auf ihren Armen. Als ich ihre Brustwarze erneut kniff, diesmal fester, wand sie sich in ihren Fesseln und ihre Lippen öffneten sich keuchend, während sie sich dennoch weiter meinen Fingern entgegen bog.

»Das will ich dir auch geraten haben«, wisperte sie atemlos zurück und ich gab es auf, mir einzureden, noch die Kontrolle über mich zu haben. So schnell, wie es mir möglich war, löste ich ihre Fesseln, nahm ihr die Augenbinde ab und drückte sie grob aufs Bett, bis sie mir auf Knien und Schultern den Arsch entgegenstreckte. Und sie ließ es geschehen. Schweiß glänzte auf ihrem mit Striemen überzogenen Rücken, ihre Oberschenkel waren noch von den letzten Tagen mit blauen Flecken übersät und ich war mir sicher, dass sie wusste, dass ich die Kontrolle verloren hatte. Dennoch ließ sie es einfach geschehen. Spreizte ihre Beine noch weiter, als ich dazwischen griff, um das kleine Vibro-Ei aus ihr zu ziehen und ich hörte sie leise seufzen, als ich meine Hose öffnete und mich zwischen ihre Schenkel drängte.

Ihr atemloser Schrei, als ich mich tief in ihr vergrub, entlockte mir ein Stöhnen. Ihre Hüften wanden sich in dem Bemühen, mir näher zu sein und schließlich packte ich sie und hielt sie vor mir fest. Ihre Mitte zog sich eng wie eine Faust um mich und ich hielt still, während ich darum kämpfte, nicht sofort in ihr zu kommen.

Keine andere Frau hatte es je geschafft, meine Selbstbeherrschung regelrecht zu pulverisieren. Damals wie heute. Und sie wusste es. Ich sah es am Schwung ihrer Lippen, als sie den Kopf weiterdrehte und ich das kleine Lächeln erkannte, das ihre Mundwinkel nach oben bog und ihre Augen zum Leuchten brachte, während ich die Finger auf ihre Klit legte.

»Ich brauche das genauso«, hörte ich sie wie aus weiter Ferne sagen und gab auf.

Ich kam wenige Sekunden später, so tief in ihr, dass ich die Kontraktionen ihres Schoßes glaubte, an meinen Eiern spüren zu können, und mit einem Schrei, der sich in den ihren mischte, als sie das Wunder vollbrachte, mit mir zusammen zu kommen.

 

 

Dawn

Der Stoff meiner Bluse rieb bei jedem Schritt über die hochempfindliche Haut meines Rückens, erinnerte mich daran, was noch wenige Stunden zuvor geschehen war, und ich musste mich zwingen, nicht wie ein frisch geficktes Eichhörnchen zu grinsen, während ich langsam und auf die Krücke gestützt die Treppenstufen zu meinem heruntergekommenen Appartement hinaufstieg. So langsam fing mich die Krücke an zu nerven. Zwar konnte ich immer längere Strecken auch ohne sie gehen, aber irgendwann kam der Schmerz in mein Bein zurück und ließ mich hilflos werden. Nein, ich war wirklich keine gute Kranke. Ich war viel zu schnell genervt von meinem eigenen Gebrechen.

Vor nicht ganz einer Stunde hatte Peter mich im Morgengrauen widerwillig gehen lassen und ich wusste, dass er mich am liebsten davon abgehalten hätte. Allerdings war heute auch der Tag, an dem sein Onkel auftauchen würde. Irgendwann, denn der alte Sack hatte es vorgezogen, keine genaue Ankunftszeit zu nennen.

Peter wäre beinahe ausgerastet, als ich ihm erklärte, dass es am vernünftigsten sei, wenn ich in der Zwischenzeit wieder dahin verschwand, wo ich mich schon all die Monate zuvor vor ihm erfolgreich hatte verstecken können. Er beruhigte sich auch nicht, als dieser Bulldozer von einem Mann, Frank, mir mit ruhiger Stimme zustimmte. Und ich gab zu, dass ein Teil von mir sich über Peters Reaktion, die nahezu ausschließlich auf Russisch erfolgte und von der ich nur ahnen konnte, dass es eine lange Reihe an Flüchen war, während er im Wohnzimmer auf und ab tigerte, freute. Wie ein kleines Kind, um genau zu sein.

Die zurückliegenden Tage hatten uns einander wieder nähergebracht. So nahe, dass ich an mir selbst die Veränderungen merkte, die mich Stück für Stück der Frau von früher näherbrachten. Auch wenn ich diese wohl nie wieder sein würde … jene Unschuld von damals nie wieder zurückerlangen könnte … so war auch jene Frau der letzten Jahre gewichen. Ein wenig kam es mir so vor, als würden sich diese beiden Extreme nun ineinanderfügen und eine neue Mitte bilden. Eine Mitte, die zunehmend erkannte, dass sich an ihren Gefühlen von damals tatsächlich nichts geändert hatte.

Ich stockte in meinen Bewegungen und Hitze schoss in meine Wangen, als ich begriff, dass ich wohl nie aufgehört hatte, Peter zu lieben. Selbst mein Hass erschien inzwischen nur wie eine verdrehte Form dieses Gefühls, geboren aus der unendlichen Verletzung, die er mir in jener Nacht zufügte und die viel tiefer reichte, als die Narbe in meiner Schulter auch nur erahnen ließ.

Liebe und Hass liegen nah beieinander. Wohl zum ersten Mal in meinem Leben begriff ich, was sich hinter diesen einfachen Worten verbarg. Ich hatte ihn einzig deswegen hassen können, weil ich ihn liebte und dieses Gefühl mich beinahe zerrissen hätte. 

Ich hatte schon die Hand mit dem Schlüssel zur Appartementtür ausgestreckt, verharrte dann jedoch und ließ meine Stirn gegen das zerkratzte Furnier sinken. 

»Ich liebe dich, Peter«, hörte ich mich tonlos flüstern und schloss für einen Moment die Augen, als dieses Gefühl sich heiß in meinem Körper ausbreitete. Nach all den Jahren, die vergangen waren, fühlte es sich gut an, die Worte wieder zu sagen. 

Doch schließlich gab ich mir einen Ruck. Ich konnte immerhin nicht den ganzen Tag hier vor meiner Tür stehen und warten, bis mich jemand fragte, ob ich ein Drogenproblem hatte. Also richtete ich mich mit klopfendem Herzen wieder auf und schob vehement den Schlüssel ins Schloss. 

Der winzige Raum sah noch genauso aus, wie ich ihn verlassen hatte und die gleichen üblen Gerüche wie vor zwei Wochen schlugen mir entgegen. Und mit einem Seufzen schloss ich die Tür wieder hinter mir und ließ mich mit dem Rücken dagegen sinken, in der Hoffnung, dass mein Widerwille, hier zu sein, wieder abflauen würde, wenn ich nur lang genug flach atmete.

»Hallo Dawn«, erklang eine Stimme aus meiner Vergangenheit und alles Blut wich mir aus den Wangen, als ich einmal mehr in meinem Leben das Entsichern einer Waffe hörte. Mein Herz geriet aus dem Takt und ich schluckte schwer, als ich wie in Zeitlupe den Kopf in die Richtung wandte, aus der die Stimme gekommen war. Er musste die ganze Zeit hinter der Tür auf mich gewartet haben. 

»Hallo Don«, erwiderte ich heiser und schloss gottergeben die Augen. Das war eine gottverdammte Falle. Und es gab nichts, womit ich das würde verhindern können. 
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Peter

Wie ein Dieb in der Nacht hatte sie sich bei Anbruch der Morgendämmerung aus dem Haus geschlichen. An jenen Kameras und Männern vorbei, die ich dafür bezahlte, dass sie das Grundstück sicherten. Und sie hatte es mit einer Leichtigkeit getan, die mir deutlich machte, dass sie diesen Weg bereits mehr als einmal gegangen war. Und auch wenn ich verdrehterweise stolz auf meine Dawn war, so war ich mir auch sicher, dass das für die Leute ein Nachspiel haben würde, sobald dieser ganze Mist hier vorbei war. Ein gewaltiges Nachspiel, um genau zu sein. 

Ich wusste, dass ihr Abgang nicht für immer sein würde. Dennoch, als ich nun in meinem Büro saß und verzweifelt versuchte, die Zahlen nachzuvollziehen, die jeder andere vermutlich mit königlicher Eleganz in langen Tabellen und Übersichten vor sich hinschieben konnte, hielt sich das Gefühl, sie erneut verloren zu haben, hartnäckig. Immer wieder starrte ich auf mein Handy, obwohl das vollkommener Unsinn war. Wir hatten Funkstille ausgemacht, bis ich ihr meldete, dass alles vorbei war. 

Dawn war in Sicherheit, irgendwann in den kommenden Stunden käme mein Onkel und schon morgen wäre dieser ganze Hokuspokus ein für alle Mal vorbei. Morgen Nacht wäre sie wieder bei mir und alles wäre in bester Ordnung. Warum also hielt sich dieses hartnäckige Gefühl in meinem Hinterkopf, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war? 

Ich zwang mich schließlich wieder dazu, mich auf die Zahlen zu konzentrieren. Niemandem brachte es etwas, wenn ich hier saß und mich aufgrund eines irrationalen Gefühls in den Wahnsinn trieb. Das besorgten allein schon die Zahlenkolonnen vor mir, von denen ich jedoch keine Stunde später erlöst wurde, als mein Handy mit einem Vibrieren vermeldete, dass jemand den Radius der Kamera an der Auffahrt betreten hatte, und ich gleich darauf einen Wagen die Auffahrt hinaufrollen hörte. Mein Onkel war also endlich angekommen. Die Scharade konnte beginnen. 

Meinen Irrtum bemerkte ich erst, als ich bereits die Haustür geöffnet hatte. Der Wagen war untypisch für meinen Onkel, der schwere Limousinen mit Chauffeur bevorzugte. Zwar war gerade ein Mercedes vorgefahren, allerdings war selbst dieser Wagen unter dem Niveau dessen, womit Andrej sich zufriedengeben würde. Und es war auch nicht mein Onkel, der ausstieg, sondern ein anderes mir jedoch nicht weniger vertrautes Gesicht. 

»Milo.« Ich sparte mir jeglichen Gruß, während in meinem Schädel sämtliche Alarmglocken ansprangen, als ich dem großen, jedoch schmalen Mann dabei zusah, wie er die kurze Distanz zu mir überbrückte.

Früher hatten wir immer wieder mal miteinander zu tun gehabt. Milo hatte als kleiner Bote für meinen Onkel angefangen, sich dann jedoch mit einer Verbissenheit hochgearbeitet, dass es fast schon an Besessenheit gegrenzt hatte. Und ich wusste, dass man ihn trotz seiner schmalen Statur niemals unterschätzen durfte. In dem athletischen Körper des albanisch stämmigen Mannes verbarg sich genug Kraft, dass er als Killer meines Onkels bevorzugt mit bloßen Händen tötete.

»Der Deal wurde vorverlegt«, erwiderte er ohne jeglichen Gruß und ich spürte, wie meine Kiefermuskeln verkrampften, als sein berechnender Blick aus fast schwarzen Augen über mich ging. Offensichtlich würde mein Onkel hier nicht auftauchen. 

Ich musste mich nicht lange fragen, was gerade passierte. Mein Onkel war nicht dumm. Er ahnte etwas. Die Frage war nur, was. Dass ich ihn seit Jahren betrog? Dass der Deal mit den Diamanten eine Falle war? Oder hatte er Dawn gefunden? 

Bei dem letzten Gedanken legte sich ein schweres Gewicht auf meine Brust, während ich hektisch meine Möglichkeiten durchging. 

Offensichtlich hatte er nicht rausbekommen, dass ich ihm seit Jahren Geld unterschlug. Andernfalls hätte Milo mich hier und jetzt umgebracht. Das konnte ich also schon mal ausschließen, denn ich fühlte mich definitiv noch lebendig und Milo sah nicht gerade so aus, als wollte er mich in den nächsten Minuten umbringen. Dass der Deal nicht geplatzt war, bedeutete, dass er nicht wusste, wie weit der ganze Deal ein Fake war. Klar, mit einem solchen Käufer würde er sich in Sicherheit wiegen. Chapeau, Mr Williams. Das war nicht schlecht. Im Zweifelsfall jedoch wusste er darum, dass ich Kontakt zum FBI aufgenommen hatte. Das wäre schlecht. Sehr schlecht sogar. Und es würde erklären, warum er den Termin verlegt hatte. 

Oder aber Milo belog mich gerade ebenfalls, was nicht auszuschließen war. Es gab keine andere Möglichkeit, als mitzuspielen, wollte ich mir nicht selbst den Strick um den Hals legen. 

»Auf wann?« Milos Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. 

»Auf jetzt.« Und gottergeben schloss ich die Augen. Ich würde nicht mal mehr Frank informieren können. Etwas, worauf mein Onkel wahrscheinlich auch baute. Verdammte Scheiße. 

»Lass mich kurz an den Safe, dann können wir los.«

 

 

Dawn

Ich hatte keinen Widerstand geleistet, als Don mich am Ellenbogen gepackt und die Treppen hinab zu einem wartenden Wagen geführt hatte. Allerdings hatte ich kurz mit dem Gedanken gespielt, zu flüchten und wenigstens einem der Typen, die im Wagen warteten, wirklich Schmerzen zuzufügen. Immerhin ahnten Andrejs Schläger offensichtlich nicht mal, dass ich mich inzwischen wehren konnte. Wie man an Dons nachlässigem Verhalten mir gegenüber unzweifelhaft erkennen konnte, denn er hatte mir zwar die Krücke abgenommen, jedoch hatte er nicht mal den Versuch unternommen, mich auf weitere Waffen hin abzusuchen. Großer Fehler, du Idiot. Ich hatte eine mögliche Flucht dann jedoch wieder verworfen aus Sorge, sonst alles ins Wanken zu bringen. Ich würde tunlichst alles vermeiden, was die ganze Sache kippen lassen könnte. Ich würde tunlichst alles vermeiden, was Peter in Gefahr brächte. 

Wenn er nicht bereits tot war. Wieder und wieder hämmerte dieser Gedanke durch meinen Schädel, ließ mein Herz rasen und meine Hände feucht werden, bis ich sie mir unauffällig an dem Stoff meiner Hose abwischen musste. 

Eingekeilt zwischen zwei Gorillas, die ich nie zuvor gesehen hatte, und mit den Händen auf den Rücken gefesselt, saß ich daher nun auf der Rückbank und versuchte wie jene Dawn auszusehen, die sie von mir erwarteten: eingeschüchtert, verängstigt und hilflos. Eine brave Kirchgängerin eben. Das kleine unschuldige Mädchen. Niemand musste von dem Messer in meinem Stiefel erfahren. Oder davon, dass ich damit umgehen konnte.

Das Gebäude, in das dieser illustre Kreis an Schlägern mich nach kaum einer Stunde Fahrtzeit brachte, war mir nur all zu vertraut. Hierher hatte ich Peter gelockt. Ich kannte jeden Winkel dieser Industriebrache. Monatelang hatte ich danach gesucht, hatte jede dunkle Ecke eingehend geprüft, ehe ich mich dafür entschieden hatte.

Heimvorteil, ihr Arschlöcher. Bisher hatte ich also noch alle Vorteile auf meiner Seite. Und augenscheinlich schienen diese Hohlköpfe zwar zu wissen, dass ich lebte, aber das Drumherum schienen sie dabei augenscheinlich nicht begriffen zu haben. Euer Pech. 

Ich durfte nur nicht die Nerven verlieren. Was zugegeben etwas schwierig war, wie ich feststellte, als ich plötzlich Andrej im Hauptraum bemerkte und mein Zorn in einer Geschwindigkeit aufflammte, die mir im ersten Moment die Luft abschnürte.

Alt war er geworden. Obwohl er auf einer der Kisten saß, die man damals zurückgelassen hatte, konnte ich die Last sehen, die seine Schultern inzwischen nach unten drückte. Das schüttere, graue Haar und die faltige Haut, die seinem Gesicht etwas Verhärmtes gab. Er wirkte wie eine gealterte Bulldogge. Und er war nicht minder gefährlich als diese Viecher. Vielleicht war er mit knapp über siebzig körperlich nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Aber das musste er ja auch nicht. Nicht, solange er seine Gorillas um sich geschart hatte. So, wie er es immer getan hatte. Andrej Dawydow hatte mit einem Kontrollzwang sein Imperium geführt, der an Wahnsinn gegrenzt hatte. Noch zu deutlich hatte ich den unterschwelligen Zorn in Erinnerung, der Peter stets befallen hatte, wenn Andrej mal wieder Dinge von ihm verlangt hatte, die er selbst als unnötig erachtete.

Die Wut, die mich beim Anblick dieses Mannes erfasste, hätte mich beinahe vergessen lassen, dass ich ja eigentlich die brave Kirchgängerin spielen wollte. Das war der Mann, dem wir all das zu verdanken hatten. Und mein Gefühl wurde auch nicht besser, als er sich mir zuwandte und mich mit einem verächtlichen Blick musterte.

»Die kleine O’Reilly. Warum überrascht es mich nicht, dass du damals nicht krepiert bist?« Seine raue Stimme klang schleppend und der Akzent war deutlich darin zu hören. Trotz all der Jahrzehnte, die er inzwischen in den Vereinigten Staaten lebte, hatte er es doch stets vorgezogen, so zu tun, als wäre er weiterhin in Russland.

Tja … was würde die alte Dawn jetzt an dieser Stelle sagen? Ich zermarterte mir das Hirn nach einer Antwort, bis ich begriff, dass Schweigen tatsächlich eine Lösung war. Denn er fuhr fort, als hätte er ohnehin mit keiner Antwort gerechnet. 

»Weißt du … wenn du dageblieben wärst, wo man dich hingeschickt hatte, wärst du mir ja egal gewesen. Aber so …« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du hättest die Finger von den Diamanten und meinem Neffen lassen sollen.«

Verdammt. Er wusste also, dass ich hinter den verschwundenen Diamanten steckte. Dann brauchte ich allerdings auch nicht länger so zu tun, als wäre ich die Alte. 

»Hast du wirklich geglaubt, dass ich die Füße stillhalte, wenn du mit einem Fingerschnippen mein Leben zerstörst?« Meine Stimme klang erstaunlich ruhig dafür, dass ich vor Wut kochte.

»Unwichtig. Dein Vater hat bekommen, was er verdiente.« Ich verdrehte die Augen bei seinen herablassenden Worten. Andrej Dawydow duldete keinen Verrat. Wobei Verrat in seinem Kopf wohl schon begann, wenn man für sein Verständnis die falsche Frau an seiner Seite hatte. Ich war dafür wohl ein lebhaftes Beispiel.

»Und Peter?«, überging ich scheinbar gelassen den Punkt, dass er einzig aufgrund seines verletzten Egos meine gesamte Familie ausgelöscht hatte, und ließ meinen Blick unauffällig über die Versammlung gleiten. Einige der Gesichter waren mir tatsächlich noch vertraut. Keines von ihnen ließ mich jedoch Hoffnung haben, Hilfe zu erhalten. »Warum, Andrej?«, hakte ich dann jedoch nach, als ob ich die Antwort nicht schon längst wüsste.

»Weil er eine Lektion brauchte.« Mein Instinkt wollte ihm mit den Krallen zuerst ins Gesicht springen. Die Gesamtsituation ließ mich hingegen davon absehen. Ich käme nicht mal in die Nähe dieses selbstherrlichen Mannes.

»Hörst du dich manchmal eigentlich selbst reden? Merkst du, was für einen Unsinn du da von dir gibst? Eine Lektion? Ernsthaft? Was hat Peter denn getan, dass deinen Unmut erregt hat? Sag nicht wegen mir.« Ich deutete demonstrativ an mir hinab, ehe ich ihn mit spöttisch gehobener Braue ansah. Etwas, das seinen Ärger erregte, wie ich an der plötzlich eintretenden Spannung seiner Schultern erkannte. Aber noch schien er sich im Griff zu haben. »Einer braven Kirchgängerin? Was war es, das dich so gestört hat, dass du deinen eigenen Neffen gezwungen hast, mich umzubringen?« 

»Du wolltest weg. Und er wäre mit dir gegangen.« Mir fiel tatsächlich die Kinnlade vor Unglauben runter. Es war wirklich das gewesen? Andrejs einziger Grund für diesen Irrsinn war der Umstand, dass ich mich nach etwas gesehnt hatte, das seinem Kontrollzwang zuwiderlief? Ich fragte mich gerade wirklich, wer von uns hier den größeren Dachschaden hatte. Trotz allem, was ich in den vergangenen Monaten durchgezogen hatte, kam ich mir plötzlich erstaunlich normal vor. 

»Und dann ist er trotzdem gegangen. Ohne mich. Wirklich, du solltest an deiner Technik arbeiten. Du hast mit der Nummer damals absolut nichts gewonnen«, erwiderte ich und konnte die Erheiterung nur schlecht aus meiner Stimme verbannen. Andrej entging es nicht und ich sah, wie sich seine Augen zu schmalen Schlitzen verengten. Meine Worte hatten ihn also getroffen. Gut so.

Zu meinem Leidwesen fasste er sich jedoch erstaunlich schnell wieder und brachte sogar ein kleines, überhebliches Lächeln zustande.

»Du aber auch nicht. Denn am Ende dieses Tages seid ihr beide tot.«

»Warten wir es ab, alter Mann«, zischte ich, obwohl mir klar war, dass es vermutlich mehr als nur dumm war, ihn in dieser Situation auch noch zu provozieren.

»Belassen wir es dabei. Der Junge wird ohnehin gleich eintreffen. War nett, mit dir zu plaudern, Dawn.« Und mein Herz blieb für einen Moment stehen, als ich begriff. Wenn Peter jetzt schon herbestellt wurde, konnte das nur bedeuten, dass Andrej den Braten mit den Diamanten gerochen hatte. Den Wutschrei, als man mir einen Knebel in den Mund schob, konnte ich daher auch nicht zurückhalten, als der alte Mafioso sich mit einem verächtlichen Lächeln von mir abwandte.

 

Andrej sollte recht behalten; Peter tauchte keine halbe Stunde später in Begleitung von Milo in der alten Fabrikhalle auf. Und bei seinem Anblick bildete sich ein dicker Kloß in meinem Magen. Sein Blick war genauso kalt wie in jener Nacht … und eine Gänsehaut entstand zwischen meinen Schulterblättern, als er mich – im hinteren Teil des Raumes an eine Kiste gelehnt und von zwei Gorillas umgeben – sitzen sah. Nicht der Hauch eines Gefühls lag in seinen Augen, als er mich flüchtig musterte, ehe er sich an seinen Onkel wandte.

Die Unterhaltung, die daraufhin zwischen den beiden entbrannte, war nichts, dem ich folgen konnte. Natürlich. Wie hätte ich auch auf den Gedanken kommen können, dass die beiden sich nicht in ihrer Muttersprache unterhalten würden, sodass jeder im Raum ihnen würde folgen können? Stattdessen hörte ich diesen unglaublich weichen Singsang, die leisen Stimmen sowie den leicht gepressten Tonfall Peters, der mir sagte, dass er zunehmend gereizter wurde. Und meinen Namen. Keine Ahnung um die Details, aber ich ging davon aus, dass es nicht gut verlief. Und dass der Inhalt dieses Gesprächs im krassen Gegensatz zum weichen Klang dieser Sprache stand, der mich jedes Mal einzulullen drohte, wenn ich ihn hörte. Ehrlich. Das war schon früher mein Problem gewesen. Peter hätte mir wahlweise den Börsenbericht oder auch den Obduktionsbericht eines Mordes vorlesen können auf Russisch. Der Effekt auf mich wäre der gleiche gewesen. 

Es war auch alles andere als gut, als ich merkte, wie ich bei der Erinnerung grinste, weil er mich früher immer damit aufgezogen hatte. Aber ich hatte mich konsequent geweigert, Russisch zu lernen. Selbst in den Jahren danach hatte ich nicht mal einen Gedanken daran verschwendet. Etwas, das ich gerade zum ersten Mal in meinem Leben bitter bereute.

Ich musste mich schließlich zwingen, mich nicht weiter auf die Unterhaltung zu konzentrieren, was mich ohnehin nicht weiterbringen würde, und stattdessen meine Aufmerksamkeit wieder auf mein direktes Umfeld zu richten. Noch immer gehörte Don zu meinen beiden Bewachern. Allerdings schienen sie es nicht ganz so ernst damit zu nehmen. Kein Wunder, hielten sie mich doch nach wie vor für jene Frau, die sich vor ihrem eigenen Schatten erschrecken konnte. Da sie glaubten, mich mit auf den Rücken gebundenen Armen und einem Knebel ausreichend schachmatt gesetzt zu haben, hatten sie mir sogar den Rücken zugewandt und gaben sich nicht mal den Anschein, als würden sie mir auch nur sporadisch mal einen Blick zuwerfen.

Jede hektische Bewegung und jedes unnötige Geräusch vermeidend, die beiden breiten Rücken vor mir dabei nicht aus den Augen lassend rutschte ich also zur Seite, bis meine Füße nah bei meinen Händen im Rücken lagen. Das Messer lag jetzt nur wenige Zentimeter von meinen Fingern entfernt und ich spürte, wie ich zu schwitzen begann, als ich mit vorsichtigen Bewegungen meiner Finger zwischen Hose und Stiefelschaft glitt und Stück für Stück das Faustmesser daraus hervorzog, dabei darauf bedacht, Griff und Klinge so weit wie möglich mit meinen Handflächen abzuschirmen. Die Klinge des Push Dagger war nicht sonderlich groß, es war daher kein unmögliches Unterfangen. Und zudem war die Klinge vollkommen schwarz, was verhinderte, dass sich ein Lichtstrahl darin brach und ungewollte Aufmerksamkeit auf mich lenkte. Gerade im Moment gratulierte ich mir zu dem Erwerb dieses kleinen Schätzchens, das für mich bisher stets nur die letzte Option gewesen war und deshalb seinen Platz im Stiefel hatte.

Als ich es schließlich geschafft hatte, war ich klatschnass geschwitzt. Winzige Schweißtropfen liefen zwischen meinen Schulterblättern hinab und mein Herz raste. Aber ich hatte zumindest einen Plan. Und der besagte, dass ich zuerst diese verflixten Fesseln loswerden musste.

Der Raum ging hinter mir noch ein paar Meter weiter und ich wusste, dass sich an dessen Ende ein Stahlgerüst befand, auf das ich mich würde flüchten können. Es würde zwar keinen großartigen Schutz bieten, aber wenn ich schnell genug war, würde ich von dort über eines der Deckenfenster in die Freiheit gelangen.

Mein Herz zog sich zusammen, als ich begriff, dass ich Peter dann hier alleine würde zurücklassen müssen. Allein mit seinem Onkel und sage und schreibe elf Gorillas, die allesamt bis unter die Mandeln bewaffnet waren. Aber blieb mir eine andere Wahl? Ich war – vom Messer abgesehen – unbewaffnet; ein Zustand, den ich schleunigst ändern musste. Und auch ändern konnte, denn offensichtlich hatte niemand begriffen, wie genau ich diesen Ort nicht nur untersucht, sondern auch präpariert hatte. Schon vor Monaten hatte ich an vier strategischen Stellen Waffen und ausreichend Munition deponiert. Eines davon lag im Keller und war unbrauchbar. Aber eines befand sich in der Nähe eines Seiteneinganges, der so weit entfernt von der Versammlung vor mir war, dass ich gute Chancen hatte, es zu erreichen. Ich musste es lediglich den Stahlträger hinauf und durch das zerbrochene Fenster am oberen Ende schaffen. Dann würde ich über das Dach zum Seiteneingang und zu besagtem Versteck gelangen können. Na ja … lediglich … 

Mein gesamter Plan reduzierte sich also auf eine Frage des Geschicks und der Geschwindigkeit. Punkt eins: die Fesseln loswerden. Punkt zwei: unbemerkt zum Stahlgerüst gelangen und daran hinaufklettern. Punkt drei: durch das zerbrochene Fenster, das wirklich nur für jemanden meiner Figur eine Fluchtmöglichkeit bot, nach draußen gelangen. Punkt vier: über das Dach auf die andere Seite der Halle … Ich weigerte mich einfach, eine realistische Einschätzung meiner Chancen vorzunehmen. Alles andere würde bloß mit Panik enden. Und die würde mich Zeit kosten. Zeit, die ich einfach nicht hatte, wenn ich nicht einschätzen konnte, wann Andrej beschloss, Peter und mich zu entsorgen.

In dem Versteck bei besagtem Seiteneingang befanden sich fünf Wurfsterne und zwei Berettas zuzüglich vier Reservemagazine. Und gerade im Moment war ich dankbar um den Hass der letzten Jahre, der mich das alles so absurd minutiös hatte planen lassen. Ich wusste zwar, dass meine Chancen, hier allein aufzuräumen, verdammt schlecht standen, aber ich musste ja auch nur Peter da rausholen. Zumindest konnte ich es versuchen. Oder eben dabei draufgehen. Was davon wahrscheinlicher war, wollte ich jedoch nicht ergründen.

Vorsichtig drehte ich das Messer zwischen meinen Händen, ehe ich es mit dem Griff voran zwischen meinen Fersen festklemmte. Die Klinge war kurz, aber extrem scharf. Scharf genug, dass ich keine große Kraft oder hektische Bewegungen brauchen würde, um das Seil, mit dem man mich gefesselt hatte, aufzutrennen. Ich brauchte nur ein wenig Geduld und Konzentration. In langsamen, gleichmäßigen Bewegungen ließ ich also das Seil über die Klinge gleiten und spürte, wie sich die Klinge Millimeter für Millimeter durch das in sich gewundene Hanf arbeitete. Und ich atmete erleichtert auf, als mit einem kurzen Ruck der Druck auf meine Arme verschwand und das Seil schließlich zu Boden glitt.

Im ersten Moment unternahm ich absolut nichts und zwang mich, in meiner Position am Boden sitzen zu bleiben und weiterhin so tun, als wäre ich gefesselt, während ich meinen Blick über die Männer im Raum gleiten ließ. Niemand schien etwas mitbekommen zu haben. Gut. Nach wie vor schien sich jeder voll auf die beiden Streithähne konzentriert zu haben. Wobei Streithähne vielleicht nicht die passende Beschreibung war, denn weder Peter noch Andrej wirkten sonderlich aufgebracht. Wobei das bei Peter auch reine Fassade sein konnte. Seine Beherrschung war erstaunlich … bis zu dem Punkt, an dem es ausklinkte und alles im Chaos versank. Doch bis dahin würde es nichts geben, was darauf würde schließen lassen können, wie nah man an so einem Ausbruch war. Selbst ich, die ich über ein Jahr hinweg so viel Zeit mit ihm verbracht hatte, hatte nicht gelernt, das immer richtig einzuschätzen. Ich konnte also nur hoffen, dass er mir noch ein wenig Zeit ließ, ehe es eskalierte. 

Der Vorteil der Unterhaltung vor mir lag auf der Hand. Jeder der Männer war vollkommen abgelenkt. Und zum ersten Mal genoss ich es, dass ich von diesem Menschenschlag einfach nicht ernst genommen wurde. Klar, ich war eine Frau und jung und dumm … Was für Idioten. Und mit einem bissigen Grinsen rutschte ich langsam zur Seite und weiter nach hinten zwischen die Kisten, die mir Deckung geben würden, wenn ich hinter ihnen entlang zu dem Stahlträger in der Ecke des Raumes schleichen würde. 

Der einzige Moment, der wirklich brenzlig wäre, wäre jener Moment, wenn ich den Träger hinaufkletterte. Dann wäre ich vollkommen ungeschützt, sinnierte ich und spürte, wie die Panik in mir dabei wieder anschwoll. Hastig schob ich sie dann jedoch zur Seite. Es würde mir nichts bringen, darüber jetzt nachzudenken. Damit verlor ich nicht nur wertvolle Zeit, sondern auch die Ruhe, die ich mir aufzwang. Und das war etwas, das ich mir einfach nicht leisten konnte. Wenn alles vorbei war, wäre ich die erste, die kreischend durch die Gegend rennen würde, aber … hey … später. 

Meine Atmung zur Ruhe zwingend rutschte ich immer weiter zurück in die Schatten, während ich die Männer vor mir nicht aus den Augen ließ. Doch niemand sah sich nach mir um, jeder starrte wie gebannt auf die Onkel-Neffe-Unterhaltung, die zunehmend an Lautstärke gewann. Wow. Selbst Russisch konnte also irgendwann mal verärgert klingen und nicht nur kalt, bis es einem fröstelnd die Arme hinablief.

Egal.

Erleichterung durchflutete mich, als ich schließlich auf meinem Hintern das rückseitige Ende der Kisten erreicht hatte und langsam zur Seite und damit in Deckung rutschte. Jetzt war ich verschwunden für die Augen meiner Wachhunde. Aber da diese eh keine Augen im Hinterkopf hatten …

Mit einem schnellen Satz kam ich auf die Beine und sprintete in geduckter Haltung hinter den Kisten lang, froh darum, dass ich Stiefel trug, die auf dem Boden keinerlei Geräusch verursachten. Und genauso geräuschlos griff ich nach dem Stahlträger und zog mich daran hoch, bis ich die Füße auf der untersten Stützstrebe aufsetzen konnte. Hastig flog mein Blick zurück zu den Männern, doch noch immer schien mein Fehlen niemand bemerkt zu haben. Okay, weiter.

Vermutlich zum ersten Mal in meinem Leben begriff ich, was das Wort Todesangst tatsächlich bedeutete. Ich hatte die Hosen gestrichen voll und mit jedem Meter nach oben spürte ich, wie meine Hände verschwitzter wurden, bis ich Mühe hatte, mich an dem glatten Stahl festzuhalten. Ruhig, Dawn, sprach ich mir in Gedanken selbst zu, während ich stoisch einen Schritt nach dem nächsten in Richtung des zerborstenen Fensters machte und dabei immer wieder zu der Versammlung zu meinen Füßen starrte. 

Meine Flucht dauerte nur wenige Minuten, dennoch fühlte es sich an, als wären bereits Stunden vergangen, als ich schließlich – noch immer unbemerkt – den Fensterrahmen erreichte und mich hindurch zog. Und kaum, dass ich meinen Oberkörper hindurchgezwängt hatte, schlang sich eine harte Eisenklammer um meinen Brustkorb und eine Hand legte sich fest auf meinen Mund und erstickte meinen Aufschrei.

»Ruhig, Houdini. Die Kavallerie ist da.« Die Stimme drang durch meine Panik nur verzerrt an meine Ohren, dennoch erkannte ich sie als die von Frank und ich entspannte mich demonstrativ, als er mich mit einem kräftigen Ruck durch das Fenster zog.
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Peter

Ich musste mich zwingen, Dawn keines weiteren Blickes zu würdigen, während ich mich auf meinen Onkel konzentrierte, der mir mit einem langen Vortrag zum Thema Undankbarkeit in der eigenen Familie tatsächlich den letzten Nerv zu rauben drohte.

Ich wollte ihm den faltigen Hals umdrehen für das, was hier gerade geschah. Ich wollte ihn an die Wand stellen und hinrichten. Leider kannte mich Milo noch immer gut genug, um zu wissen, dass ich selten weniger als eine Waffe am Körper trug. Ich war also in der unangenehmen Lage, unbewaffnet zu sein, während ich vor meinem Onkel stand, der sich von zwei Enforcern flankiert vollkommen sicher zu fühlen schien. Zurecht, wie ich einräumen musste. Von mir drohte aktuell wirklich keine Gefahr. Leider.

Fieberhaft überlegte ich, was ich würde unternehmen können. Die Chancen, dass wir beide draufgingen, standen nicht nur hoch. Um genau zu sein, sprach alles gegen uns. Ich hatte keine Zeit gehabt, irgendwen zu informieren. Wir wären also vollkommen auf uns allein gestellt. Dawn kauerte gefesselt in einer Ecke und ich nahm nicht an, dass sie ein Wunder würde vollbringen können, während ich meinem Onkel gegenüberstand.

»Ist das der Dank dafür, dass ich dich bei mir aufgenommen habe?« Die Stimme meines Onkels holte mich wieder zurück in die Gegenwart und ich verbiss mir einen abfälligen Kommentar, der mit Sicherheit kontraproduktiv gewesen wäre.

»Was genau meinst du damit?« Ich gab mir Mühe, unbeeindruckt zu klingen, während alles in mir kochte. Ja, er hatte mich bei sich aufgenommen. Das jedoch weniger aus Gründen der familiären Bindung oder gar Zuneigung. Ihn hatte einzig interessiert, zu was er mich hätte formen können.

Andrejs Miene verdüsterte sich bei meiner Frage und ich gestattete mir ein kühles Grinsen. Ich wusste, dass er gerade genauso pokerte wie ich. Da ich immer noch nicht wusste, was genau er eigentlich gegen mich in der Hand hatte, war ich nicht bereit, von einer Annahme auszugehen und ihm im Zweifelsfall mehr zu verraten als nötig.

Ich hatte meinen Onkel die vergangenen Jahre auf vielerlei Arten beschissen. Der Diamanten-Deal war dabei letztlich nur der Höhepunkt. Ich hatte Gelder unterschlagen und auch Männer verschwinden lassen, die er mir geschickt hatte und die zweifelsohne dafür gedacht waren, mein Treiben in L.A. besser zu kontrollieren. Ich hatte in den letzten fünf Jahren dabei eine Kunstfertigkeit an den Tag gelegt, die mich hatte glauben lassen, dass er es tatsächlich nicht mitbekommen hatte. Und an diesem Gedanken würde ich festhalten, bis er mir das Gegenteil bewies. Ich wusste, dass sein Sermon gerade darauf abzielte, alles aus mir herauszubekommen. Er hatte vielleicht einen Teil herausgefunden, eine einzige Dose aus der Pyramide, die ich in den ganzen Jahren aufgestapelt hatte, in die Finger bekommen. Aber ich war mir doch ziemlich sicher, dass ihm das volle Ausmaß nicht bekannt war. Ansonsten wäre ich schon längst tot.

»Dass du mich hinterrücks mit diesem Flittchen betrügst.« Ich lachte leise.

»Du meinst Dawn?« Ich gestattete mir einen flüchtigen Blick zu ihr und mein Herz stockte. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck, auch wenn er neu an ihr war. Beim ersten Mal hatte er mich noch überrascht, die Kälte darin und ihre Berechnung, die sie so früher nie gehabt hatte. Gerade im Moment erleichterte er mich jedoch. Ich hatte diesen Ausdruck an ihr das erste Mal hier auf diesem Grundstück gesehen. Im Keller. Sie war hochkonzentriert und sie heckte etwas aus. Sie hatte einen gottverdammten Plan! 

Ich musste also Zeit herausschinden. Das sollte machbar sein. Mein Onkel hörte sich nämlich viel zu gern reden.

»Habt ihr das zusammen ausgeheckt?«, überging Andrej meine Frage und ich runzelte die Stirn.

»Was genau meinst du damit?« Ich wusste es wirklich nicht. Etwas, das meinen Onkel gerade nur noch weiter in seine Wut trieb. Er mochte es gar nicht, wenn man sich dumm stellte.

»Das FBI.« Er spuckte mir die Worte regelrecht vor die Füße und ich mühte mich, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Zwar hatte ich es bereits vermutet, dass er von dem Deal Wind bekommen hatte, aber so wirklich wahrhaben hatte ich es nicht gewollt. Doch bevor ich auch nur die Möglichkeit hatte, ihm eine Antwort darauf zugeben, fuhr er auch schon fort: »Habt ihr das gemeinsam geplant? Mich und den Käufer ans FBI ausliefern zu lassen?«

Bei seinen Worten fiel mir ein Stein vom Herzen. Er wusste es also wirklich nicht. Zwar hatte er mitbekommen, dass ich etwas geplant hatte, der volle Umfang war ihm hingegen jedoch unbekannt. Oder er belog mich gerade ein weiteres Mal.

»Und wenn es so wäre, Onkelchen?«, spottete ich und gratulierte mir im Stillen, während ich im Hinterkopf alle Möglichkeiten durchging. Wenn er glaubte, dass der Deal nicht getürkt war und ich lediglich das FBI vom Ort und der Zeit zum Zugriff informiert hatte, standen die Chancen gut, dass er diesen Montgomery ebenfalls kontaktiert hatte, um ein neues Treffen auszumachen. Und das wiederum bedeutete, dass Montgomery die Möglichkeit besaß, dennoch alles wie geplant laufen zu lassen. Vorausgesetzt, Williams wäre flexibel genug, um darauf zu reagieren. Und vorausgesetzt, dass Montgomery nicht eigene Interessen verfolgte, die ihn dazu brachten, sich auf die Seite meines Onkels zu stellen. Viele Unsicherheiten, aber wenigstens eine Option. Vielleicht sogar eine, die Dawn und mir helfen konnte. Sofern der Deal in den nächsten Stunden stattfände, Montgomery war, wofür er sich ausgegeben hatte, und mein Onkel uns bis dahin nicht beide umgebracht hatte. Leider konnte ich mich jedoch auf keinen einzigen dieser Punkte wirklich verlassen.

Wieder ging mein Blick zu Dawn und mein Herz verlor seinen Rhythmus, als ihr Platz leer war. Ich musste mich zwingen, nicht den Raum nach ihr abzusuchen und sie damit im schlimmsten Fall auffliegen zu lassen. Bisher schien noch niemand ihr verschwinden bemerkt zu haben und Erleichterung kam in mir auf. Wenigstens sie wäre also in Sicherheit, wenn das hier eskalierte.

»Ich hätte dich damals verrecken lassen sollen«, zischte mein Onkel und ich hob in gespielter Gelassenheit die Schultern.

»Es ist fraglich, ob es so gekommen wäre. Aber ich danke dir für die Möglichkeiten, die du mir damit eingeräumt hast, als du mich nach New York brachtest.« Ich sah, wie die Wut meines Onkels den Siedepunkt erreichte, und lächelte. Er war abgelenkt genug, um sich von mir aus dem Trott bringen zu lassen.

»Nun, es wird aber wohl doch einen Grund haben, dass du mich nicht gleich umgebracht, sondern hierhergebracht hast. Ich nehme an«, fuhr ich in nonchalantem Tonfall fort und zog den Beutel mit den Diamanten wie beiläufig aus der Hosentasche, »dass du das hier von mir gewollt hast?«

Der Beutel schwang ein wenig hin und her, als ich ihn in die Höhe hielt und damit die Augen meines Onkels zum Funkeln brachte. Ja, geldgierig war er auch. Und wenn man ihn kannte, wusste man eben auch, wie man das am besten für seine Zwecke nutzte.

»Gib sie her, Neffe.« Seine Stimme krächzte, als er ungeduldig die Hand danach ausstreckte. Und ich hatte schon auf ihn zugehen wollen, als Milo mir von hinten die Hand auf die Schulter legte. Als ich den Kopf in seine Richtung wandte, schüttelte er knapp den Kopf und streckte mir auffordernd die Hand entgegen. Schade eigentlich. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm den Beutel zu übergeben, während ich tatsächlich auf eine Möglichkeit gehofft hatte, meinen Onkel in die Finger zu bekommen. Aber augenscheinlich dachten zumindest andere für ihn mit. 

»Mir scheint, ich komme gerade rechtzeitig.« Eine männliche und zutiefst gelassene Stimme zerschnitt auf Englisch die gespannte Luft und jeder, ich selbst inbegriffen, wandte seinen Blick auf den Neuankömmling, der gemäßigten Schrittes und offensichtlich vollkommen unbeeindruckt von der Situation, in die er hineingeplatzt war, die Halle betrat. Ausdruckslos ging sein Blick über jeden Anwesenden, verweilte für einen Augenblick auf mir, ehe er sich mit einem gelangweilten Heben einer Schulter meinem Onkel zuwandte.

Montgomery. Ich wusste nicht, wie ich sein spontanes Auftauchen bewerten sollte. Bedeutete dies, dass das FBI nun informiert war? Oder bedeutete es, dass er tatsächlich an den Diamanten interessiert war und mit meinem Onkel an einem Strang zog? 

Zu viele Möglichkeiten … Es hatte sich absolut nichts an der Scheiße geändert, in der ich gerade steckte. 

 

 

Dawn

Irritiert musterte ich die beiden Männer vor mir, von denen ich nur einen kannte und der gerade erstaunlich entspannt wirkte, wie er mit verschränkten Armen auf mich herab starrte, während ich mich selbst von dem provisorischen Knebel befreite. Der andere hingegen … Im Vergleich zu dem Typen wirkte selbst Franks massive Gestalt nahezu beruhigend. Und das obwohl er bereits auf mich losgegangen, mich angeschossen und k.o. geschlagen hatte. Der Fremde hatte nur flüchtig den Kopf gehoben, als ich wieder auf eigenen Beinen gestanden hatte, dann hatte er sich wieder seinen Auslagen zugewandt. Einem vollständigen Waffenarsenal. Seine dunklen Haare waren ihm dabei ins Gesicht gefallen und hatten gnädigerweise seine Augen verdeckt, bei deren Blick mir ein kalter Schauer den Rücken heruntergelaufen war. 

»Zwei-Mann-Kavallerie, ja?« Ich sah skeptisch von Frank zu dem Fremden, der jedoch keinerlei Regung bei meiner spöttischen Frage von sich gab und weiterhin nachdenklich die Waffen vor sich studierte, als sei er sich nicht sicher, welche davon er gerade benutzen wollte. Ja, eindeutig. Gruselig. Neben diversen Schusswaffen sah ich Messer und sogar Wurfsterne an einem schmalen Band auf der ausgerollten Mappe liegen. Allesamt sauber in kleinen Halterungen festgemacht. Nein, keine Frage. Der Typ war ein Profi und ich musste mich zwingen, wieder zurück zu Frank zu schauen, der unter seinem Bart spöttisch grinste. 

»Jon zählt für drei. Ansonsten ist das FBI auf dem Weg.« Ich nickte knapp, während vorsichtige Erleichterung sich warm in meinem Körper ausbreitete. Es bestand also zumindest der Hauch einer Chance, dass Peter da lebend wieder rauskommen würde. Auf jeden Fall eine größere Chance, als die, die ich mir allein ausgerechnet hätte.

Neugierig spähte ich durch das zerborstene Fenster zurück in die Halle und runzelte die Stirn, als ich einen Mann in teurem Anzug dort bemerkte, der zuvor noch nicht dagewesen war. Er schien sich mit Andrej zu unterhalten.

»Wer ist das?«, wandte ich mich im Flüsterton an Frank, der sich direkt neben mir befand.

»Der Käufer.« Ich runzelte die Stirn, während ich mich anstrengte, etwas von der Unterhaltung mitzubekommen. Unmöglich. Die Halle besaß eine Höhe von mehr als sechs Metern und die Männer waren eindeutig nicht laut genug, um sie hier oben noch verstehen zu können.

»Ist er …«, setzte ich an, doch Frank fiel mir ins Wort.

»Er hat uns und das FBI informiert. Er ist okay.« Ich nickte und musste mich schließlich dazu zwingen, meinen Blick von der Versammlung unter mir zu lösen und mich an diesen Jon zu wenden.

»Wir müssen da rein«, richtete ich das Wort an ihn und sah, wie er seine Waffenstudien unterbrach, um mich anzusehen. Nicht eine Regung lag in seinem Gesicht und ich spürte, wie mein Mund bei seiner Musterung trocken wurde.

»Wir?«

»Wenn du mir was von deinem wirklich exquisiten Equipment leihst?« Ich musste mich zwingen, ihm ein unverbindliches Lächeln zu schenken. Doch er schnaubte.

»Ich verleihe nicht«, entgegnete er ruppig und richtete seinen Blick wieder zurück auf die Waffen.

»Dann sag ich dir auch nicht, wo ich unten meine versteckt habe«, erwiderte ich trocken und sah, wie er mit gehobener Braue zu mir aufsah.

»Was willst du?« Das Grinsen, das jetzt meine Mundwinkel hob, war echt.

»Die 18c, das Silver Trident und die Wurfsterne. Hast du Handschuhe oder Tape?« Er schnaubte, nickte dann aber.

 

Okay, vielleicht hatte ich den Mund wirklich etwas zu voll genommen. Aber hatte ich denn eine andere Wahl? Peter hing da unten fest und wenn nicht ein Wunder geschah, war er tot, lange bevor das FBI eintraf, von dem keiner so recht zu sagen vermochte, wann genau es denn auftauchen würde.

Es ging also nicht darum, den kompletten Laden aufzuräumen, sondern lediglich darum, die Veranstaltung so lange aufzuhalten, bis das FBI da war. Ein letztes Mal sah ich auf meine zitternden Hände. Jetzt war es also so weit. Ich hatte nie getötet, auch wenn ich mich die vergangenen Jahre auf einen Moment wie diesen vorbereitet hatte. Jedes Zögern könnte meinen Tod bedeuten. Oder das von Peter.

Ein letztes Mal strich ich über die raue Oberfläche des Tapes, das Jon mir gegeben hatte, um den Grip auf dem Griff seines Messers zu erhöhen. Der war zwar im Normalfall gut, aber Schweiß und Blut konnten die Sachlage schnell ändern und ich wollte mir einen solchen Anfängerfehler eindeutig nicht erlauben. Tief holte ich Luft, ballte meine Faust fest um mein Push Dagger und schob die Finger meiner anderen Hand in den Spalt jenes Seiteneingangs, der am weitesten von der Versammlung in der Halle entfernt war. Kurz nickte ich zu Jon, der am anderen Ende der Hausseite das gleiche tat, dann schlüpfte ich hinein.

Der erste Mann begrüßte mich mit seinem breiten Rücken bereits fünf Meter von mir entfernt. Augenscheinlich hatte er nicht mitbekommen, dass ich die Halle betreten hatte, und ein Blick Richtung Jon und Frank, der auf dem gegenüberliegenden Ende in die Halle schlich, sagte mir, dass auch die anderen keine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatten. Lautlos ging ich hinter einer der Kisten in Deckung, umrundete sie und hielt die Luft an, als ich mich dem Gorilla von hinten näherte.

Er kam nicht mal dazu, einen Laut von sich zu geben, als ich mit einer Hand sein Kinn von hinten umfasste und gleichzeitig mein Messer quer durch seine Kehle rammte. Kurz hörte ich ihn gurgeln, spürte warmes Blut, das über meine Hand spritzte, als ich die Klinge zurückzog und musste mich beeilen, um ihn festzuhalten, damit er nicht wie ein nasser Sack und auch mindestens genauso geräuschvoll zu Boden ging.

Nummer eins. Hastig wischte ich das Blut an meiner Hose ab und ging hinter dem nächsten Kistenstapel in Deckung. Andrejs Männer mussten sich wirklich sehr sicher fühlen, wenn sie so wenig auf ihre Umgebung achteten. Kopfschüttelnd sah ich auf und erkannte Jon, der mit einem kräftigen Ruck einem weiteren Mann das Genick brach, ehe er ihn zwischen den Kisten verschwinden ließ. Nummer zwei. Das würde ich mit meinem leider nicht machen können. Ich war zwar kräftig, aber der Typ vor mir wog locker zweihundertfünfzig Pfund. Ich konnte ihn maximal über den Boden schleifen, was dann jedoch die Aufmerksamkeit definitiv auf mich lenken würde. 

Insgesamt hatte sich ein Dutzend Männer in dem Raum aufgehalten. Peter und diesen Montgomery nicht eingerechnet. Jetzt waren es nur noch zehn. Zehn zu drei und die Option darauf, dass Peter schneller tot war, als ich blinzeln konnte, wenn wir zu früh aufflogen.

Frank hatte leider weniger Glück als wir. Auf seiner Seite standen zwei Männer, die mit finsterem Gesicht auf Peter starrten, der noch immer unverändert in der Mitte des Raumes stand und seinen Onkel nicht aus den Augen ließ.

»Der Preis hat sich geändert«, kam es von Andrej und insgeheim rollte ich mit den Augen. Ich kam mir gerade vor wie in einem schlechten Thriller. Hatte er das gerade … Ja, hatte er und auch der Käufer, der halb mit dem Rücken zu mir stand, schien wenig begeistert von dieser Information.

»Wie viel?« Die tiefe Stimme des Käufers war eisig und ließ selbst mich kurz schaudern. Nein, er war definitiv alles andere als amüsiert. Allerdings auch erschreckend beherrscht.

Weitere Worte wurden gewechselt, die an meinem Hirn jedoch als nutzloses Wissen vorbeirauschten, und ich schluckte, als ich einen Blick auf Montgomery erhaschte, während dieser sich einen Schritt zur Seite und somit interessanterweise aus meiner Schusslinie begab. Hatte er mich etwa gesehen!? Von hinten!?

Egal, darüber konnte ich mir später noch den Kopf zerbrechen. Er stand nun mit dem Profil halb mir zugewandt und ich stockte kurz, als ich einen Blick auf die Narben in seinem Gesicht erhaschte. Dann jedoch zwang ich mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf Franks kleine Misere zu werfen. Selbst auf die Entfernung konnte ich erkennen, dass er mit seiner Lage ebenfalls nicht zufrieden war. Er konnte nicht beide töten, ohne dass es auffiel. Flüchtig ging mein Blick zu Jon, während ich gleichzeitig einen der Wurfsterne aus seinem Gürtel befreite. Er sah meine Bewegung und nickte knapp, ehe er sich tiefer in seine Deckung zurückzog und seine Pistole hervorholte.

Ein Blick zu Frank, während ich kurz die Hand hob, um ihm den Stern hinzuhalten, dessen Zacken sich scharf in meine Haut gruben, dann ein Nicken von ihm. Ich konnte nur beten, dass ich in dieser Situation treffen würde. Und kurz schloss ich die Augen, als Frank hinter den einen schlich.

Atme, Dawn. Ganz ruhig. Tief holte ich Luft, winkelte meinen Arm an, drehte meinen Körper zur Seite und … 

Der Stern flog genauso geräuschlos knapp an Montgomery vorbei, wie ich es geplant hatte und grub sich den Bruchteil einer Sekunde später in den Hals des zweiten Mannes, während Frank im gleichen Moment den anderen Mann in einen Würgegriff nahm und zwischen zwei Kisten zog. Nummer drei und vier. 

Natürlich blieb diese Aktion nicht unbemerkt. Wie es insgesamt schon absolut lachhaft war, dass in den vergangenen zehn Minuten seit meiner Flucht – und mehr konnte es wirklich nicht sein – niemandem aufgefallen war, dass ich verschwunden war. 

Sie hatten sich einfach zu sicher gefühlt. Viel zu sicher, um jetzt nicht überrascht davon zu sein, dass ihre Mannschaft gerade um ein schlappes Drittel reduziert worden war, ehe es ihnen auch nur aufgefallen war. 

Hochmut, Andrej. Das hat bisher noch jeden zu Fall gebracht. Und tatsächlich genoss ich sogar den spontan hereinbrechenden Aufruhr, in dem die übrigen acht Männer ihre Waffen zogen und hektisch in Deckung gingen. 

»Peter!« Es war mir ehrlich gesagt scheißegal, ob man jetzt wusste, wo ich steckte. Doch Peter weiterhin dort zu wissen, ließ mich panisch werden. Außerdem befand ich mich als einzige direkt bei einem meiner Verstecke. So konnte er sich zumindest selbst bewaffnen.

Als die ersten Schüsse fielen, krampfte sich mein Magen zusammen, während ich mit angehaltenem Atem verfolgte, wie Peter von Deckung zu Deckung in meine Richtung huschte. Und keuchend sog ich die Luft in meine Lungen, als er kurze Zeit später neben mir hinter den Kisten landete. Blind griff ich in die Kiste, deren Deckel ich schon vor Wochen eigenhändig verschoben hatte, und tastete, bis ich die vertrauten Umrisse einer Beretta in Händen hielt. 

Peter grinste, als ich sie ihm wortlos in die Hand drückte und wieder nach oben griff, um nach den Ersatzmagazinen zu suchen. 

»Sollte nicht der Mann die Frau …« Als ich schnaubte, lachte er leise und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. Schüsse schlugen gefährlich nah bei uns ein und ich schob ihn von mir, als ich eines der Magazine zwischen meinen Fingern spürte.

Mit dem Kopf bedeutete ich ihm eine Richtung und folgte ihm, als er geduckt die Kisten entlanglief, bis er zur Längsseite des Raumes wechselte. Erst dort drückte ich ihm das Magazin in die Hand und nach kurzem Zögern auch das Silver Trident, das ich von Jon erhalten hatte. 

»Gib’s Jon hinterher einfach wieder«, flüsterte ich und zuckte zusammen, als ein Schrei ertönte, der besagte, dass irgendwo irgendwer von irgendwem getroffen wurde. Hoffentlich Nummer fünf. 

Im gleichen Moment war Peter auf den Beinen und lehnte sich über die Kisten, die uns zuvor Deckung gegeben hatten. Ich hörte, wie er abdrückte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Dann saß er wieder neben mir und eine Salve an Schüssen bestätigte, dass er nicht unbemerkt geblieben war. Super. 

»Auf drei«, wisperte ich und spannte meine Muskeln, während ich gleichzeitig die Zähne zusammenbiss. War ja klar, dass sich mein Bein ausgerechnet jetzt zu Wort melden musste.

»Drei«, murmelte Peter und ich rollte mich seitlich aus der Deckung und wandte mich in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Don … 

Der Rückstoß der Glock, die ich von Jon hatte, war trotz des Kondensators mörderisch. Fest klammerte ich beide Hände um die Waffe, ein Vibrieren raste meinen Arm hinauf und hastig ging ich wieder in Deckung, als ich sah, wie Don zusammenbrach. 

Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass ich ihn in der Brust getroffen hatte. Und er stand so nah bei mir, dass ihm jetzt vermutlich ein guter Teil seiner Wirbelsäule fehlte. Vielleicht sollte ich schockierter davon sein. Doch alles, was ich gerade spüren konnte, war eine grimmige Befriedigung. Dieser Arsch würde niemandem mehr etwas antun, nur weil ein Irrer es ihm befahl. 

»Wie viele noch?« Peter saß wieder neben mir, hielt sich den Arm und ich presste die Lippen zusammen, als er seine Hand wegzog und Blut daran klebte. 

»Vier mit Andrej«, hörte ich ihn sagen und hatte dabei Mühe, die Worte an seinem Akzent vorbei zu verstehen. 

»Wo?« 

»Richtung Kellertür.« Ich nickte und wollte gerade wieder auf die Beine kommen, als ein metallisches Klappern, wie wenn jemand volle Dosen in den Raum warf, durch den Raum hallte.

»Runter!«, hörte ich Peter schreien, dann spürte ich seine Hand in meinem Nacken, die meinen Kopf zwischen meine Beine presste. Dann folgte ein Geräusch, wie von diversen Feuerwerkskörpern, die man gleichzeitig zündete, und die Welt versank in dichtem Nebel. Rauch biss in meiner Nase, ließ meine Augen tränen und hustend presste ich mich fester gegen den Stoff meiner Hose. 

Keine Chance. Der Rauch, der den Raum flutete, schien jeden Winkel zu erfüllen, kroch über meine Haut, biss auf meiner Zunge, in meiner Nase und brannte in meinen Augen, obwohl ich diese fest geschlossen hielt. Vom einen Moment auf den nächsten war die Welt um mich herum hinter einer dichten Nebelbank verschwunden, einzig Peters Hand in meinem Nacken bewies mir noch, dass ich wirklich nach wie vor in dieser verfluchten Halle hockte und mir die Seele aus dem Leib hustete. 

Als der Husten langsam wieder nachließ, das Brennen in meinen Augen weniger wurde, sodass ich zumindest glaubte, verschwommen etwas sehen zu können, schnürte mir Panik die Luft ab. Befehle wurden gebellt, vereinzelt vielen Schüsse und irgendwie sah plötzlich alles anders aus. 

Noch immer lag Peters Hand auf meinem Nacken, doch ließ der Druck nach, als ich mich langsam wieder aufrichtete und vorsichtig die noch immer rauchgeschwängerte Luft inhalierte, ehe ich erneut zu husten begann. 

Auch Peter schien es nicht besser zu gehen. Dennoch zwang er sich zu einem gequälten Lächeln, als ich endlich wieder halbwegs klar sehen konnte. 

»Das Aufräumkommando«, brachte er mir rauer Stimme heraus und ich nickte hustend, als plötzlich vier Beine vor uns auftauchten. Langsam legte ich meinen Kopf nach hinten und sah in den Lauf eines Gewehrs. Großartig. Genau so hatte ich mir das immer vorgestellt. Als der Gewehrlauf, der recht nahtlos in einen Arm und einen Körper überging, von dem ich unter der dicken Kleidung und der Atemmaske nur erahnen konnte, dass er zu einem Mann gehörte, mir andeutete, aufzustehen, kam ich diesem mit erhobenen Händen nach. Und auch Peter leistete dem wortlosen Befehl des anderen Kerls folge. Widerstandslos ließen wir uns entwaffnen – diesmal wurde ich zumindest gründlich abgetastet – und Handschellen anlegen, ehe man uns unsanft vor die Tür beförderte. 

Erleichterung durchflutete mich, als ich tief die frische Luft inhalierte. Und auch Peter schien es nicht anders zu ergehen, denn aus dem Augenwinkel sah ich, wie sein Brustkorb sich unter tiefen Atemzügen hob, als er neben mir ins Freie trat. 

»Sollten wir nicht …«, begann ich und sah Peters Schmunzeln, als ich den Kopf zu ihm wandte.

»Dein erstes Mal?« Ich nickte und spürte, wie die Röte mir in die Wangen stieg. »Das klärt sich gleich alles.«




19

Dawn

Peter sollte recht behalten. Nachdem man uns alle, mit Ausnahme von Jon, der sich in Luft aufgelöst zu haben schien, da er auch nicht unter den Toten gewesen war, auf dem Platz vor der Halle in Handschellen zusammengetrieben hatte wie eine Rinderherde, dauerte es tatsächlich nicht mehr lang, bis ein leicht untersetzter Kerl mit wirren dunklen Locken in einem dunkelblauen Anzug vor uns trat. Dass er vom FBI war, hätte ich selbst dann nicht übersehen können, wenn er nicht die Einsatzjacke über dem schlechtsitzenden Anzug getragen hätte. 

»Agent Williams.« 

»Mister Davids.« Er nickte Peter zu, während einer aus dem Einsatzkommando, das unsere Party aufgelöst hatte, hinter uns trat und Peter die Handschellen abnahm. Erst danach richtete er seine Aufmerksamkeit auf mich. Eine ganze Weile musterte er mich, ehe er verblüfft die Augen aufriss.

»Miss … O’Reilly?« Er klang, als hätte er einen Geist gesehen und nach einem kurzen Blick auf Peter nickte ich schließlich. Augenscheinlich wusste der Mann um die Verbindung zwischen Peter und mir. Und erleichtert atmete ich auf, als nur wenige Augenblicke später auch mir die Handschellen abgenommen wurden. Kurz sah ich über den kleinen Haufen, den man noch lebend aus der Halle geholt hatte. Frank hatte man ebenfalls losgemacht, genauso wie diesen Montgomery, der im Sonnenlicht sogar noch düsterer erschien, als vorhin in der Fabrikhalle. Auch Peters Onkel hatte überlebt. Genauso wie zwei seiner Gorillas. Mit starren Mienen sahen sie geradeaus und wirkten überaus bemüht, niemandem direkt in die Augen zu schauen. Einzig Andrej, dessen hasserfüllter Blick auf Peter lag, hatte sich schlechter im Griff. Er sagte irgendwas zu Peter, das ich natürlich nicht verstand, spuckte auf den Boden und ich sah, wie Peter daraufhin frostig lächelte. 

»Nicht so sehr wie du, alter Mann«, hörte ich ihn leise sagen und sah fragend zu ihm auf, als er im gleichen Moment den Arm um meine Schultern legte. 

»Die Kurzfassung ist, dass ich das noch bereuen werde. Die Langfassung beinhaltet Dinge über meinen Stammbaum mütterlicherseits«, klärte er mich auf und ich hob abwehrend die Hand, als er das näher ausführen wollte, ehe ich mich mit der Stirn gegen seine Brust sinken ließ. Ein Zittern durchlief mich und kraftlos ließ ich mich dichter an ihn ziehen, als plötzlich der Schmerz in meinem Bein mich daran erinnerte, dass ich eigentlich noch eine Schusswunde auskurierte. 

Adrenalin war schon eine faszinierende Erfindung der Natur. Schade, dass es just in diesem Moment aufgebraucht war und ich Mühe hatte, mich weiterhin auf den Beinen zu halten. 

»Brauchen Sie medizinische Versorgung?« Die Stimme, die ich nur grob diesem Williams zuordnen konnte, riss mich aus meiner Trauer um das Adrenalin und ich hob den Kopf, als Peter verneinte. 

»Du bist angeschossen«, widersprach ich, doch er hob nur eine Schulter.

»Gestreift. Du darfst nachher ein Pflaster drüber kleben.« Ich rümpfte pikiert die Nase. Peter hatte offensichtlich um einiges schneller in sein Naturell zurückgefunden als ich.

»Ach. Ich? Hab’ ich dich etwa angeschossen?« Er grinste. 

»Nein, aber ich finde, du kannst ruhig schon mal damit anfangen, dich mit den Aufgaben als meine künftige Ehefrau vertraut zu machen.« 

Im ersten Moment glaubte ich, mich verhört zu haben, und ich war mir ziemlich sicher, dass mein Herz gerade aufgehört hatte zu schlagen, ehe es mit doppelter Geschwindigkeit von neuem einsetzte. 

»Was …«, stammelte ich und sah, wie sich Peter ein schiefes Lächeln abrang. Mit einer Hand griff er in seine Hosentasche und das Blut wich mir aus dem Gesicht und sackte direkt in meine Füße, als er eine kleine schwarze Schachtel daraus hervorholte. Sein Arm löste sich von mir und vollkommen sprachlos sah ich dabei zu, wie er die Schachtel öffnete und einen Ring daraus hervorholte. Das Sonnenlicht brach sich in dem Diamanten, der in der Mitte prangte, und ich schluckte schwer, als ich seinen ernsten Blick auf mir spürte. 

»Seit über sechs Jahren habe ich diesen Ring jetzt schon. Damals hatte ich ihm dem Mädchen, das du fast noch warst, geben wollen. Und heute will ich ihn der Frau geben, zu der du geworden bist. Der Frau, die ich genauso liebe, wie ich damals das Mädchen geliebt habe. Verdammt, ich weiß nicht mal, ob er dir überhaupt noch passt. Aber … Dawn O’Reilly … Sandy … Wie ist eigentlich dein Nachname? … Ich bitte dich, werde endlich meine Frau.« 

Ich konnte nicht behaupten, dass mir das Wasser in den Augen stand, als ich Peters unsicheren Blick bemerkte. Um genau zu sein, liefen mir die Tränen unkontrolliert über die Wangen.

»Myers. Ich heiße Sandy Myers«, presste ich heiser hervor und lachte zittrig, was selbst in meinen Ohren hoffnungslos überfordert klang. »Ja, Peter, ich werde deine Frau. Und ich kleb dir jedes verfluchte Pflaster auf, das du haben willst.« 

Als Peter mich im gleichen Moment an sich riss, fiel ich halb lachend halb weinend gegen ihn und schniefend sah ich mit verschwommenem Blick dabei zu, wie er mir kurz darauf den Ring an den Finger steckte. 

Er passte.




Epilog

Drei Monate später

 

Peter

Ganz so einfach hatte mir Dawn es dann letztlich doch nicht gemacht. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich noch am gleichen Tag mit ihr nach Vegas abgehauen, um sie vor den Altar zu zerren. Nach harten Verhandlungen hatte sie mich hingegen auf sechs Monate bis zur Hochzeit hochgehandelt. Wie sie erklärt hatte, wollte sie diese Zeit nicht für sich, sondern für mich. Und ich hatte ihr schließlich nachgegeben, als ich begriff, dass es ihr wirklich wichtig war. Sie wollte, dass ich mir absolut sicher war, dass ich sie zur Frau wollte, und nicht aus einer meiner Launen heraus gehandelt hatte. Den Gefallen tat ich ihr dann auch, wohl wissend, dass diese Karenzzeit nicht mehr als Make-up war. Ich war mir in meinem ganzen Leben bei nichts so sicher gewesen wie bei ihr. Damals nicht und heute erst recht nicht. 

Aus der kleinen Kirchgängerin von früher, die kaum den Mut aufbrachte, den Mund aufzumachen, war eine selbstbewusste junge Frau geworden. Eine Frau, die ich umso mehr dafür liebte, dass sie es immer wieder schaffte, meine Launen nicht nur auszuhalten, sondern mich tatsächlich zu beruhigen. Und die mich so nahm, wie ich war.

Allerdings auch eine Frau, die die Kopie ihres eigenen Totenscheins, die sie irgendwie in die Finger bekommen hatte, demonstrativ eingerahmt und in unser Schlafzimmer gehängt hatte. Ich trug es mit Fassung. Irgendeinen Haken musste es wohl geben. Und wenn das der Preis dafür war, dass Dawn, die noch an jenem Tag, als mein Onkel verhaftet wurde, bei mir eingezogen war, mich heiratete, dann hatte ich definitiv keine Probleme damit, ihn zu zahlen. Es hätte schlimmer ausfallen können. Viel schlimmer. Und der Umstand, dass sie von sich aus angeboten hatte, meine Buchhaltung zu übernehmen, ließ mich wirklich großzügig werden. 

Mit einem Lächeln strich ich ihr über den Oberschenkel, als ich mich vorbeugte, um nach dem Handy zu greifen, das sich mit einem Vibrieren auf dem Couchtisch zu Wort meldete. Ich erwartete keine Nachrichten und die einzigen beiden Menschen, die mir diese regelmäßig schickten, saßen gerade mit mir im Raum: meine Verlobte und meine rechte Hand, letzterer ernsthaft damit beschäftigt, sein eigenes Handy in Grund und Boden zu starren. Ich ging nicht davon aus, dass er mir die Nachricht geschickt hatte. 

Der Absender der Mail, die die Vorschau anzeigte, war mir unbekannt. Und als ich den Inhalt aufrief, war mir klar, dass antworten nichts bringen würde. Diese Adresse war vermutlich schon jetzt gelöscht.

Die Mail beinhaltete keinen Text, aber es war vermutlich die teuerste Mail, die ich in meinem ganzen Leben erhalten hatte. Und wohl auch die einzige Mail, die mich jemals mit einem so tiefen Gefühl der Befriedigung zurückgelassen hatte.

»Was ist los?« Ich lächelte. Dawn besaß ein untrügliches Gespür dafür, wenn ich irgendetwas an ihr vorbeischleusen wollte. Früher hatte das zu der einen oder anderen unangenehmen Situation geführt und mich dazu gebracht, gewisse Dinge vor ihr geheimzuhalten. Heute hingegen war das alles nicht mehr notwendig und so drückte ich ihr wortlos das Handy in die Hand und ließ sie selbst sehen, was man mir gerade mit einem einzigen Bild mitgeteilt hatte. 

Sie keuchte, als sie begriff, was ich ihr da so wortlos überreicht hatte.

Okay, ich gab zu, das Bild war wirklich nicht sonderlich appetitlich. Und ja, selbst ich hatte einen Moment gebraucht, ehe ich begriffen hatte, was darauf zu sehen war.

Nachdem man Andrej noch an Ort und Stelle verhaftet hatte, war er in der U-Haft gelandet. Schon bei der Voranhörung des Falls war dann festgestellt worden, dass keine Kaution der Welt ihn da wieder rausholen würde. Und Williams schien so gut organisiert zu sein, dass bereits wenige Wochen später der eigentliche Prozess in Gang kam. Ein Prozess, der vor wenigen Tagen mit einem Schuldspruch und lebenslänglich für ihn endete. Wobei lebenslänglich eine sehr relative Geschichte war. Dafür hatte ich gesorgt. 

Seitdem wusste ich, wie teuer Jon war, wenn man Extras haben wollte. Den Gang in den Knast hatte er sich teuer bezahlen lassen. Aber bei dem Foto musste ich zugeben, dass er jeden verfluchten Cent wert war. 

Andrej war irgendwann in den vergangenen Stunden in seiner Zelle mit einer abgeschliffenen Zahnbürste im Hals ums Leben gekommen. Und nein, es sah wirklich nicht hübsch aus. Dennoch verspürte ich das dringende Bedürfnis, es auszudrucken und neben Dawns Totenschein im Schlafzimmer aufzuhängen. Aber vermutlich würde ich mich auch mit einem Zeitungsartikel darüber zufriedengeben. 

»Es ist noch nicht mal Mittag!«, maulte meine Verlobte mich an, als ich ihr das Handy wieder abnahm und auf die Beine kam. Offensichtlich wusste sie, was ich gerade vorhatte. 

»Und in Moskau bereits Abend«, erwiderte ich mit einem Grinsen, bei dem sie die Augen verdrehte. Doch das amüsierte Zucken ihrer Mundwinkel verriet sie. Einzig Frank wirkte meilenweit entfernt und hob nicht mal den Kopf, als ich zur Bar ging, Gläser und sowohl Whiskey als auch den Wodka herausholte und alles zurück zum Tisch trug. 

Dawn protestierte nicht mal, obwohl sie mit einem nachsichtigen Lächeln den Kopf schüttelte, als ich die Gläser in aller Seelenruhe auffüllte und jedem von ihnen eines hinschob. 

»Du bist unmöglich, Peter.« Ich zwinkerte ihr zu, als sie dennoch das Glas Wodka aufnahm und mir entgegenhielt. Einer der Punkte, den ich an ihr liebte, war, dass sie mit Whiskey genauso wenig anfangen konnte wie ich. 

Franks Verhalten, als ich nun ebenfalls mein Glas aufnahm und mit Dawn anstieß, irritierte mich hingegen. Normalerweise hätte er sich schon längst eingemischt. Gerade im Moment kam es mir jedoch so vor, als könnte auch eine Bombe neben ihm hochgehen und er würde es nicht mitbekommen. 

Ich wusste, dass Frank Geheimnisse hatte. Geheimnisse, die er mir in fünf Jahren nicht anvertraut hatte. Dieser Mann wusste mehr von mir als ich von ihm. Und ich hatte absolut keine Ahnung, was ihn gerade so dermaßen ablenkte, dass er den wohl wichtigsten Sieg meines Lebens verpasste. 

»Frank?« Noch immer klebte sein Blick auf dem Display seines Handys. 

»Ry«, hörte ich ihn dann jedoch heiser sagen und ein ungutes Gefühl stieg meine Wirbelsäule hinauf, als er den Kopf hob und mich ansah, als wäre es das erste Mal, dass wir einander begegneten. »Mein Name ist Ry.«

So viel also zu den Geheimnissen dieses Mannes. 




 

Ooooh! 

Hat die blöde Autorin Sie gerade mit einem Cliffhanger abserviert? 

 

Sorry! 

Nicht. 

 

Vielleicht schauen Sie mal kurz auf die nächste Seite. 

;-) 
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Ich habe die Hölle gesehen. Sie liegt in Hayes County, Mississippi.

20.000 Einwohner und keiner ist, was er zu sein vorgibt.

 

Ich muss das wissen, denn ich komme von dort. Und es ist egal, wohin ich auch gehe, die Hölle nehme ich mit. Ich hatte mir geschworen, nie wieder dorthin zurückzukehren. Zwölf Jahre lang hat das auch funktioniert. Aber am Ende sind es vier einfache Worte, die mich zurückbringen.

 

Als ich das Mädchen am Fluss sehe, weiß ich, dass sie mir gehört. Und als ich herausfinde, wer ihr Vater ist, weiß ich, dass ich bis zum Hals in der Scheiße stecke.

 

Mein Name ist Ryon Franklin DuChamp, aber nur Narren nennen mich so.

Du kannst Ry zu mir sagen. Oder einfach

 

White Trash

 

 

September 2017




Was die Autorin sonst noch so macht, finden Sie auf:

http://sarahbaines.de/ 

 

https://www.facebook.com/SarahBainesAut/ 

 

und 

https://twitter.com/frl_schnee 
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